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Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.
,GGGGGGG nDie „Volksſtimme“ erſcheint täglich abends (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage). Verantwortlicher Redakteur für den Teil Bezugspreis: Monatlich s50 Pfennig, beim Abholen von der Expedition monatlich 70 Pfennig. Bei den Poſtanſtalten
„Halle und Saalekreis“ und die Jnſergte Rudolf Kochanski, Halle, für den übrigen Jnhalt Ernſt Wittmaack, Magde-
burg. Verlag der Volksſtimme G. in. b. H., Halle, Große Ulrichſtraße 27. Druck von W. Lfannkuch Co Magdeburg,

Große Münzſtraße 3. Fernſprechanſchluß 1150. Zeitungspreisliſte Seite 411.

2.10 Mart ohne Beſtellgeld.
20 Pfennig, Jnſerate von auswärts 25

Am

Nr. 10. Halle, Dienstag den
Einzelne Nummern 5 Pfennig. Jnſertionsgebühr: Die s6geſpaltene Kolonelzeile

Pfennig, im Reklameteil Zeile 75 Pfennig. Verlag und Expedition:Halle, Große Ulrichſtraße 27.

12. Juni 1917. 1. Jahrgang.

Die Wiener „Arbeiter-Zeitung“ hat nach Stock-
holm den Genoſſen Profeſſor Ludo M. Hartmann ent-
ſandt. Dieſer ſchreibt unter dem Eindruck der erſten Ver-
handlungen und Beſprechungen ſeinem Blatt über die Auf-
gaben des jungen Rußlands das Folgende:

Von Rußland iſt die große Wandlung ausge-
gangen, die Europa ſeit den Märztagen ein andres Antlitz

gibt. Die Wandlung und die große Hoffnung. Was immer
der erſte Anſtoß zur Revolution geweſen ſein mag, was
immer für Motive die Männer bewegt haben mögen, die
zuerſt an der Spitze der Sturmkolonnen ſtanden, ſie ſelbſt
wurden überrannt und faſt plötzlich ſtand vor der erſtaunten
Welt jenes junge Rußland, das von ſeinen Denkern ſchon
längſt erträumt, in der erſten Revolution für einen kurzen
Augenblick in die Erſcheinung getreten, denn ſeit einem De-
zennium wieder verſchüttet ſchien.

Und das Wunder der Wandlung vom Zarismus zur
Demokratie wirkte in die Ferne über die weiten Grenzen
des Rieſenreichs hinaus. Die Völker wendeten ihren Blick
wieder gegen Oſten. Sogar die Regierungen waren ge-
zwungen, vor der neuen Erſcheinung ihre Verbeugung zu
machen. Eine vollſtändige

Verſchiebung der Machtverhältniſſe
und der Perſpektiven war die Folge. Die fortgeſchrittenen
Elemente in allen Ländern glaubten einen neuen Bundes-
genoſſen gewonnen zu haben. Die Ententemächte, die trotz
ihrer demokratiſchen Redensarten als Bundesgenoſſen des
Zaren und des imperialiſtiſchen Zarismus in den Kampf
getreten ſind, ſtanden vor der Frage, ob es ihnen nun Ernſt
werden ſollte mit den demokratiſchen Grundſätzen.

Rußland iſt durch ſeine Entwicklung ein welthiſtoriſcher
Beruf zugefallen. Wird ſich das junge Rußland behaupten?
Wird es ſeinen Beruf erfüllen? Die beiden Schickſalsfragen
ſind eng miteinander verknüpft. Jede der beiden Fragen iſt
die Vorausſetzung der andern. Denn nur wenn das nene
Rußland trotz aller Verſuche der reaktionären und milita-
riſtiſchen Parteien im Jnnern aufrecht bleibt, kann es für
Europa der Bote einer beſſern Zukunft werden, und nur

Der Schnellzug fliegt durch die Ackerländer der Norddeut-
ſchen Tiefebene. Die blauen Seen Mecklenburgs tauchen aus dem
Grün der Saat auf, aus dem doppelt wahren Hoffnungsgrün
dieſes Jahres: Hoffnung auf gute Ernte, Hoffnung auf das Ende
des Völkerleidens.

Kleiner wohl als ſonſt ſind die Weideflächen, aber noch ge-
nug ſchwarzweiß geſtreiftes Rindvieh trifft mit Wohlgefallen der
Blick der auf einmal zu Liebhabern der Landwirtſchaft geworde-
nen Städter. Noch viele muntere Kälber erfreuen das Auge
erer, die zur Erholung ins geprieſene Mecklenburg oder auch

wur ein, zwei Stationen weit fahren, um irgendwelche Zuſchüſſe
zu den Rationen Groß Berliner Lebensführung zu holen. Ber-
iner, die mit dem Schnellzug auf die Kartoffeljagd fahren, Schul-
nädel mit dem leeren Ruckſack auf einen halben Tag zum Onkel
räſig ja, wir ſind im Aushungerungskrieg.

Junge Fohlen ſpringen um die arbeitenden Mütter. Die
Sauernfrauen ſchaffen im Feld. Und die große Ruhe liegt über
Necklenburg und ſeinen gelaſſenen Menſchen. Da will auch
inſre Maſchine nicht weiter hetzen und läßt die Arbeit ſtehen.
erſt nach einer Stunde und dank den Bemühungen einiger
dilfslokomotiven geht es aus der fruchtbaren und konſervativen
Segend von Güſtrow weiter, indes die Badereiſenden betrübt die
lusſichten erwägen, ob ſie noch zum Mittagbrot in die Penſio
en kommen können, die ihnen ſo warm empfohlen worden ſind.
Natürlich in der Hauptſache vom Verpflegungsſtandpunkt.

Nun vorbei am alten Roſtock, raſch ein Blick auf Warne-

ünde und ſchon geht's in das a
Geheimkammerverfahren der Grenzüberwachung

inein. Der Zollbeamte ſcheint nicht ſehr damit zu rechnen, daß
ir verbotene Nahrungsmittelausfuhr betreiben könnten. Dann

un unſre Landſtürmer ihre Pflicht bis aufs „tz“ ihrer Vor-

wenn es nicht ſelbſt imperialiſtiſch wird, kann es ſich ſelbſt
treu bleiben. Jmperialismus und Sozialismus ſind un-
vereinbar.

So war das erſte Wort des jungen Rußlands, als es
ſich halbwegs gefeſtigt ſah, die Abſage an den kriegeriſchen
Jmperialismus, an die alten panſlawiſtiſchen Jdeale der
Nachfolge des byzantiniſchen Kaiſertums, der Verzicht auf
Konſtantinopel. Es ſchrieb im Gegenſatz dazu auf ſeine
Fahnen das neue Jdeal, das Selbſtbeſtimmungsrecht der
Völker, den Frieden ohne Annexionen und Kontributionen.
Der Friede ſollte an die Stelle des Krieges, der demokra-
tiſche Friede an die Stelle des zariſtiſchen, der ſozialiſtiſche
an die Stelle des kapitaliſtiſchen, der Verſtändigungsfriede
an die Stelle des Precſtigefriedens treten. Das
Ziel wurde deutlich erkannt. Den Worten muß die Tat
folgen. Die Stockholmer Konferenz ſoll der

Wiener Kongreß der Völker
werden.

Das Gelingen liegt in der Hand des jungen Ruß-
lands. Durch ſeine beſondere Lage iſt es heute gleichſam
die Erekutive der europäiſchen Demokratie geworden. Seine
Friedensformel iſt von den Zentralmächten für den Oſten
angenommen worden. Die Sozialiſten der Zentralmächte
wie der neutralen Dinder beſchicken die Stockholmer Kone
ferenz. Da erheben ſich Schwierigkeiten bei den Entente-
mächten, die ſich noch durch ihre Vergangenheit gebunden
fühlen, während dos junge Rußland ſeine Vergangenheit
iberwunden hat. Die Reden Ribots haben bei allen
Jmperialiſten aller Länder ihr Echo gefunden, die Vertei-
diger des Alten von Ribot bis Reventlow finden ſich zu
ſammen gegen die Demokratie im eignen und im fremden
Lande.

Nun iſt es Rußlands Aufgabe, gegen die Mächte,
mit denen es verbündet iſt, einzuſchreiten. Es
bedarf dazu nicht der Waffen, denn es hat der Mittel genug,
um auf ſeine bisherigen Genoſſen einzuwirken. Gewiß, es
will das Gleichgewicht der Waffen nicht durch einen Separat-
frieden aufheben, weil durch ihn der Krieg verlängert wer-

ſchriften. Bei aller Genauigkeit wird doch wieder zur Eile ge-
drängt, damit der Anſchluß nicht verſäumt werde.

Man fährt jetzt nicht ohne wichtigen Grund ins Ausland,
und wollte man es ſelbſt, es haben andre zu entſcheiden. Die
freie Willensbeſtimmung „So, jetzt gehe ich mal nach Skandi-
navien“ iſt gründlich aufgehoben. Man hat uns von der Welt ab-
geſperrt, ſo mußte Deutſchland auch von innen den Riegel vor
ſchieben. Aber für uns iſt er zurückgezogen, und ſo geht es denn
auf die Fähre.

Die däniſche Zollreviſion iſt kurz und freundlich
und ſchon weiſt uns jemand zur Brotkartenausgabe: 359
Gramm für den Reiſetag, davon 100 Gromm „Franksbrot“, was
nichts andres als weißeſtes Weißbrot oder Mürbebrötchen bedeu-
tet. Beide wie wir bald ſehen weitaus leckerer als der
ſchönſte Kitchen in Berlin von heute. Während ſich die Fähre
leicht wiegend in Bewegung ſetzt, treibt uns die Eſſenszeit in
den Speiſeſaal, und obgleich wir gerade die deutſche Fähre er-
wiſcht haben, die mit der däniſchen abwechſelt, und obwohl wir,
techniſchrechtlich betrachtet, im Speiſeraum der großherzoglich
mecklenburg-ſchwerinſchen Staatseiſenbahnen, alſo wohl noch im
Bereich des Herrn von Breitenbach ſitzen, wird mit einer ein-
drucksvollen Selbſtverſtändlichkeit

ein Eſſen aufgetragen,

das an Menge und Zubereitung entſchieden ſehr weſentliche Vor
züge aufweiſt. Noch dürften wir die Dreimeilenzone der deut
ſchen Seehoheit nicht verlaſſen haben, und ſchon haben alle die
Stellen und Maßnahmen vom Herrn von Batocki bis zur Kar-
toffelkarte ihre Macht über uns reſtlos verloren. Und die Brot

Kongreß der Völker.
den könnte, weil es meint, daß dann bei den Zentralmächten
die imperialiſtiſchen Strömungen die Oberhand gewinnen
könnten. Aber die ruſſiſche Demokratie kann ſich

nicht durch die Verträge gebunden

erachten, die vom Zaren zur Erreichung imperialiſtiſcher
Ziele abgeſchloſſen worden ſind. Rußland hat ſein Selbſt-
beſtimmungsrecht wiedergewonnen und wird es auch nicht
um finanzielle Gnaden von Seite der Weſtmächte verkaufen;
um Gnaden, die ſchließlich für die Weſtmächte gefährlicher
werden können als für Rußland ſelbſt.

Unter dem Drucke Rußlands werden die Weſtmächte
der Zuſammenkunft in Stockholm auf die Dauer keine va-
piernen Hinderniſſe bereiten können, um ſo weniger, da
Rußland ſelbſt nunmehr die Delegierten nach Stockholm er-
nannt hat. Welch eine Rolle für Frankreich und England

von Amerika gar nicht zu ſprechen wenn ſie ſich in
dem Moment diplomatiſch von Rußland trennen, in dem
dieſes einen demokratiſchen Frieden verlangt! Und wie
wollen die Regierungen von Frankreich und England, denen
Sozialiſten angehören, auf die Dauer vor ihrem Volke, vor
der Arbeiterklaſſe beſtehen, wenn die Konferenz von Ruß-
land und den Sozialiſten der Zentralmächte und der Neu-
tralen beſchickt wird und in Abweſenheit von engliſchen
und franzöſiſchen Deegierten tagt! Geſetzt den Fall, daß
dieſe Rumpfkonferenz zu einer allgemeinen Uebereinſtim-
mung gelangt, Annexionen und Kontributionen verwirft
und Grundzüge einer internationalen Reglung der Sozial
und Handesvpolitik, des Verkehrs- und Rechtslebens ent
wirft, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker anerkennt und
eine Jnterventionspolitik verwirft werden dann die
Weſtmächte weiterkämpfen können gegen dieſe Jdegle, die
doch angeblich bisher ibre eignen geweſen ſind?

Rußland hat durch ſeine Revolution das Recht, aber
auch die Pflicht übernommen, nicht mit dem Schwerte, aber
mit unblutigen Mitteln die Exekutive des Weltfriedens zu
werden auf dem Kongreß der Völker, der in Stockholm
anhebt.

ch Dänemark.
Bläue verſchwindet, bleibt in Dänemark die einzige Ernährungs-
regel, die uns mit dem Weltkrieg noch verbindet.

Da hören wir auch ſchon den melodiſchen Geſang einer
Heulboje und über dem leicht bewegten grünen Waſſer taucht der
Leuchtturm von Gjedſer auf. Nicht wenige Frachtſchiffe ſind
vorbeigezogen, ganz hinten ſcheint eine lange Rauchfahne die
ſchnelle Fahrt eines deutſchen Bewachungsfabrzeugs anzudenten.
Ueber dem gelben Sande heben ſich weiße Häuſer, grüne Wieſen,
Schiffsſchornſteine aus der beſonnten Glut: wir ſind im Hafen,
ſind im bereitſtebenden Zug,

ſind in Dänemark.

Kein Soldat iſt hier an der Grenze zu ſehen, es iſt alles faſt wie
im tiefſten Frieden. Ein Ziviliſt im Sportanzug, der unſre Päſſe
anſieht das allein markiert die Grenzüberſchreitung ins neu
trale Königreich hinein.

Wir fahren über die Jnſel Falſter: Marſchen, Felder, Oſt
ſeebuchten. Das Wachstum ſcheint um ein bis zwei Wochen
hinter dem deutſchen Saatenſtand zurück zu ſein, die Obſtbäume
ſtehen noch in ſchönſter Blüte. Kaum hat ſich der Sinn auf das
neue Land eingeſtellt, kaum haben wir die Unterſchiede in der
Einrichtung des Eiſenbhanwagens bemerkt die vierſprachigen
Aufſchriften, däniſch, deutſch, engliſch, franzöſiſch da ſind wir
auch ſchon auf der zweiten Fähre, die uns nach Madnesnö über-
ſetzt. Da der Zug keinen Speiſewagen hat, die Wagen
übrigens auch nicht durch Gehbrücken miteinander ver-
bunden ſind, wird auf dieſer Fähre mit däniſchen Kaffeeſitten
Bekanntſchaft und ſchwärmeriſche Freundſchaft geſchloſſen. Jene
gelbe Sahne z. B., deren Einfuhr für uns nun auch aufgehört

karte, die uns übrigens auch ein ganz andres Rugbroi (Schwarz- hat, ſteht hier auf allen Tiſchen, zu einem Kaffee, der noch nichts

brot, verſchafft, als es das Land ißt, das jetz: hinter uns in der von ſeiner Erſetzbarkeit durch Röſtgetreide, geſchweige denn durch
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Runkelrühen weiß, und zu Gebäck, deſſen Buttergehalt nein,
ich will die Leſer nicht unglücklich machen.

Nach und nach kommen auf den Stationen auch Soldaten
in Sicht. Faſt alle in farbigen, oft farbenfreudigen Friedens-
uniformen, die denen der Oeſterreicher, auch der Franzoſen und
Holländer ähneln. Aber auch die wenigen Feldgrauen, die man
außer Dienſt ſieht, haben blanke Knöpfe. Das Heer iſt zwar
mobil, aber jener Schritt, der in den Großſtaaten der Mobil-
machung folgen müßte, jener letzte, in ſeinen Folgen von keiner
Regierung, von keinem Volke, von keiner Heeresleitung überſeh-
bare und überſehene Schritt iſt Skandinavien erſpart geblieben.

Der Blick fliegt über die große Jnſel Seeland eine Eiſen
bahnbrücke hat uns hergetragen und kann ſich nicht losreißen
von dieſen

Bildern des Friedens,

Bildern zwar, wie ſie auch im Hinterland der brüllenden, rauchen-
den, bluttriefenden Fronten zu ſchauen ſind, dort aber doch immer
unter dem bedrückenden Schatten des Krieges. Hier liegen unter
der ſinkenden Sonne, zwiſchen den tiefblauen Buchten, die weit-
räumig zerſtreuten Einzelhöfe des Bauernlandes, nur wenige
geſchloſſenere Stadtſiedlungen ab und zu. Oft graſen rotbraune
Kühe in faſt regelmäßigen Abſtänden linienmäßig auf den
Marſchen ausgerichtet, und in drolligen Sprüngen rennen die
Kälber vor dem brauſenden Luftzug des Schnellzugs davon. Er

Kohlen ſind knapp im Lande Dänemark, weshalb alle Gaſtwirt-
ſchaften um 11 Uhr ſchließen und alle Fahrſtühle außer Betrieb
ſind. Zwiſchen Koppeln und an Pfählen galoppieren Fohlen, und
jetzt, wo das Fehlen der Bauernhöfe und häufigere Laub- und
Miſchwälder Großgrundbeſitz anzeigen, jetzt ſitzen gar Haſen
ganz ruhig da und laſſen den Zug vorübergleiten. Viel Unterholz
im Walde, Strauchwerk zwiſchen den Stämmen, hegt die ſchönſten
Faſanen; allein und zu Paaren treten ſie auf Lichtungen und
Wieſen heraus.

Der Abend ſinkt ſchon, nach der Uhr gemeſſen, die wir um
eine Stunde zurückgeſtellt haben, da man hier die „Sommerzeit“
nicht mitmacht. Aber es iſt noch taghell, da wir endlich an netten
Vororten, Sportplätzen und Laubenkolonien vorbei

in Kopenhagen einfahren.

Ein flitzender Verkehr von Straßenbahnen nicht nur, ſon
dern vor allem von leicht erlangbaren Autos, hier „Bill“ geheißen,
und von zahlloſen Radfahrern erfüllt die alten engen Straßen
und die großen Plätze der berühmten und geſchichtsreichen Haupt-
ſtadt des Jnſelſtaates. Nach einer melancholiſchen Betrachtung
der Schaufenſter, in denen wirklich alles daliegt, was Firma-
tafel und Reklameſchild ankündigen, ein Abend am Außenhafen
auf der „Langen Linie“. Ueber die Feſtungsinſeln, über Maſten
und Leuchttürme, auf denen oben Stand- und Blinkfeuer, gelbe
und grüne, entzündet werden, geht der Blick in die dämmernde

fährt übrigens mit deutſcher Perſonenzugsgeſchwindigkeit, denn

Kriſe in Spanien.
Der liberale Miniſterpräſident Garcia Prieto hat den

Rücktritt des Kabinetts eingereicht.
Dieſes Kabinett folgte dem liberalen Miniſterium Ro-

manones am 19. April d. J. Romanones hatte ſeine Ent-
laſſung eingereicht, weil ſein Vorſchlag im Miniſterrat, die
internationale Lage vor die Volksvertretung zu bringen,
d. h. das Parlament zum Ein greifen in den Krieg
auf der Seite der Verbandsmächte zu veranlaſſen, im Mi-
niſterrat auf Widerſpruch ſtieß.

Prieto hat ſich trotz ſeiner Sympathien für Fronkreich,
die er nie in Abrede ſtellte, als Miniſterpräſident nach außen
hin einer neutralen Haltung befleißigt. Jn der kurzen Zeit
ſeiner Miniſterpräſidentſchaft hat die Entente ihre Ver-
ſuche, Spanien zur Aufgabe dieſer Neutralität zu veran-
laſſen, verdoppelt. Die ertrem-radikalen Elemente in Spa-
nien haben dieſe Bemühungen unterſtützt. Es ergaben ſich
aus dieſer Agitation ſchwere Konflikte zwiſchen den Entente-
Propagandiſten und der Regierung; auch innerhalb der mili-
täriſchen Kreiſe iſt eine ſtarke Bewegung gegen die Regie-
rung entſtanden.

Es gärt beträchtlich in Svanien. Die Agenten der
Entente ſind eifrig tätig, um die Pyrenäiſche Halbinſel aus
der Neutralität auf die Seite des Elfverbandes zu ziehen.
Von dem neuen Miniſterium wird viel abhängen.

2

Der Seekrieg.
Ueber 47000 Tonnen neu verſenkt. Der

deutſche Admiralſtabschef gibt bekannt: 1. Jn den nörd,
lichen Sperrgebieten ſind 19 100 Brotto-Regiſtertonnen
Schiffsranm vernichtet worden. 2. Nene U-Boot- Erfolge
im Mittelmeer: Mehrere Dampfer und Segler mit
28 150 Brutto-Regiſtertonnen wurden verſenkt. Die
Namen der vernichteten feindlichen Schiffe ließen ſich nur
in zwei Fällen feſtſtellen, bei dem italieniſchen Dampfer
„Agragas“ (850 Br.-Reg.-To.) und dem bewaffneten
engliſchen Dampfer „Roſebank“ (3837 Br.-Reg.-To.)
ebenſo blieben die Ladungen der meiſten Schiffe unbekannt.
Ein Dampfer hatte 4000 Tonnen Kohle für Jtalien
geladen.

Verſenkt und geſunken. Die däniſche Geſandt-
ſchaft in London drahtet: Der dä niſche Dampfer „Harald
Klitgaard“, von England nach Dänemark mit Kohlen, iſt in
der Nordſee verſenkt worden; der Schiffskoch iſt um
gekommen. Der däniſche Fiſchkutter „Orion“ aus Esbjerg
iſt beim Fiſchen an der däniſchen Nordſeeküſte in der Nähe
des Vnylfeuerſchiffs auf eine Mine geſtoßen und
untergegangen, die aus drei Mann beſtehende Beſatzung
iſt umgekommen. Laut „Stockholms Tidningen“ iſt der Helſing-
borger Kohlendampfer „Anton“ mit 1050 Regiſtertonnen
auf dem Wege von England nach Gotenburg am 6. Juni

Ferne, wo Schweden iſt.

Schädel. Es wird immer komplizierter, die Rechnung der Alli-
ierten aufzuſtellen. Die ruſſiſche Revolution, die Kriegserklä-
rung der Vereinigten Staaten, Chinas Bruch mit Deutſchland
und die Menge der ſich zu uns ſchlagenden amerikaniſchen Re-

publiken bloß geſiegt haben wir trotz alledem
noch nicht. Der „verfehlte“ deutſche Unterſeebooktkrieg, deſſen
gänzliche Nutzloſigkeit ſeit langen Wochen täglich von neuem dar-

gelegt wird, ſetzt uns noch immer hölliſch z u. Und die
täglich durchbrochene Hindenburg-Linie ſcheint auch noch immer
unerſchüttert zu ſein. Unfre ruſſiſchen Freunde ſchließlich haben
ſo viel Dummheiten hintereinander fertigbekommen, daß das
Mittel der Revolution beſonders in Kriegszeiten nachgerade in
Verruf kommt. Wie alſo ſteht's mit uns? Noch immer auf dem
alten Flecke? Lage unverändert? Nichts zu machen? Tröſten
wir uns mit dem nicht mehr originellen, aber aufrichtig emp-
fundenen Schlagwort: Wir werden ſie ſchon noch kriegen.“

Tags darauf ſchreibt Guſtave Téry im „Oeuvre“:
„Wie jedes Fieber, hat auch der Peſſimismus ſein

Tempo, ſteigt zu einem Höhepunkt an und fällt dann wieder ab.
Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß wir augenblicklich einen
ſolchen Höhepunkt erleben.

Der Grund? Er hat nichts Geheimnisvolles. Wir mochten
die ruſſiſche Revolution noch ſo feurig begrüßen: im Grunde
war uns nicht wohl dabei. Denn es kommt uns ja nicht
allein darauf an, zu wiſſen, daß Rußland der Segnungen einer
demokratiſchen Verfaſſung teilhaftig wird, uns liegt in erſter
Linie daran, zu wiſſen, welchen Einfluß die Einführung der
neuen Staatsform auf den Ausgang des Krieges haben wird.
Darum fragten ſich alle Morgen alle franzöſiſchen Bürger mit
der gleichen Unruhe: „Was wird bloß dabei herauskommen?“

Man ſah nicht klar, und was man ſah, war nicht eben ſehr
ermutigend. Heute ſind wir etwas beruhigter. Die neuſten Er-
klärungen der neuen ruſſiſchen Miniſter laſſen uns hoffen, daß
die Peſſimiſten wie bisher, ſo auch diesmal Unrecht haben.“

Bisher haben die franzöſiſchen Peſſimiſten immer recht be-
ſommen. Das weiß der Verfaſſer, und weil er's weiß, ſagt er
das Gegenteil.

e

Die internationale Gewerkſchafts konferenz
Die internationale Gewerkſchaftskonferenz in Stockholm

wurde am Freitag eröffnet. Anweſend ſind aus Schweden Lind-
quiſt, der den Vorſitz führt, und Söderberg, aus Dänemark Madfſen
und Hedebol, ans Norwegen Ole Lian und Orre, aus Holland
Oudegeeſt, aus Deutſchland Legien, Bauer, Saſſen-
bach, aus Oeſterreich Hueber, aus Ungarn Jaſzai, aus Bulga-
rien Sakharoff, aus Finnland Wiik. Die Konferenz genehmigte
den Vorſchlag Lindquiſts und Legiens, die ſachliche Bera-
tung über gewerkſchaftliche Friedensforde-
rungen erſt zu beginnen, wenn auch die Gewerk-

verſenkt worden oder auf eine Mine gelanfen. Das
Schiff fuhr im engliſchen Geleitzug. „Verlingſke Tidende“
meldet aus Stockholm Nach einem Telegramm aus Hel-
ſinugfors find vor Raumo die zwei ſchwediſchen Segel-
ſchiffe „Helene“ und „Aida“ von deutſchen U-Booten
verſenkt worden. Ein drittes Schiff wurde angehalten,
erhielt jedoch Erlaubnis, mit den Veſatzungen der beiden
verſenkten Schiffe die Reiſe nach Raumo fortzuſetzen.
Nieuwe Rotterdamſche Conrant“ meldet, daß der Dampfer

„Eemdijk“ torpediert und geſunken iſt. Ein Boot
mit dem Kapitän und elf Mann iſt auf den Shetlandsinſeln
gelandet. Von dem zweiten Boote liegt noch keine Nachricht
vor. Das Schiff war auf der Reiſe von Amerika nnd führte
eine Ladung von etwa 5000 Tonnen Roggen, Hafer und
Mais ſür die niederländiſche Regierung. Nach dem Lyoner
„Républicain“ wurde in Le Havre die Mannſchaft des von
einem deutſchen Unterſeeboot am 39. Mai im Aermelkaual
verſenkten franzöſiſchen Dreimaſters „Jeanne“ Frlandet.
Das Schiff war ans Chile gekommen mit einer Salpeter-
ladung von 3200 Tonneu.

Was ſie erreicht haben.
im WeſtenEin nüchternes Urteil über die Offenſive

gibt Andre Lichtenberger in Hervés Victoifre“:
„Was ich zu den jüngſten Ereigniſſen ſage? Du lieber

Gott, wenn ich ſie in Gedanken durchgehe, brummt mir der

ſchaften der Ententeländer ſowie Amerikas und Spani-
ens vertreten ſein werden. Die Darſtellung Legiens über
das Zuſtandekommen der Konferenz ergab, daß die franzöſi-
ſche und italieniſche Zenſur die rein gewertſchaftlichen
Schreiben dorthin und nach Spanien konfiszierte und daß
der leitende engliſche Ausſchuß die Veteiligung vor-
läufig abgelehnt hat. Beſchloſſen wurde folgende Einla-
dung zu einer allgemeinen internationalen Gewerkſchafts-
konferenz:

Die heutige Konferenz, zu der die Gewerkſchaften Hol-
lands, Dänemarks, Schwedens, Norwegens, Deutſchlands,
Oeſterreichs, Ungarns, Bulgariens und Finnlands Vertreter
entſandt haben, hat Kenntnis von dem Programm der Ge-
werkſchaftskonferenz zu Leeds im Jnli 1916 und von dem Ent-
wurf der Friedensforderungen des Jnternationalen Gewerk-
ſchaftsbureaus genommen. Die Konferenz erachtet die Siche-
rung der Arbeiterrechte, des Arbeiterſchutzes und der Arbeiter
verſicherung als eine der wichtigſten Beſtimmungen in dem
Friedenvertrag, der ſchließlich zuſtande kommen wird. Da dieſe
Fragen die Arbeiterklaſſe der ganzen Welt aufs ſtärkſte be-
rühren, hält die Konferenz es nicht für zweckmäßig, jetzt in
endgültige Beratungen einzutreten. Sie beſchließt daher die

Cin berufung einer nennen Konferenz auf den
17. September 1917 nach der Schweiz, ſo daß den Ge

entfernt, liegt Malmö und zwölf Stunden Eiſenbahnfahrt die
Küſte hinauf nach Nordoſt Stockholm, das Mekka des Friedens-
willens Stockholm die Hoffnung der Welt.

Ruhig liegt das weite Hafenbecken von Kopenhagen, das
die raſſenreinſten Gèrmanen in ihren, dem Deutſchen zwar
ſtark verwandten, von ihm aber doch gewalti- verſchiedenen
Sprachen und in ihrer ganz unphlegmatiſch raſchen Rede
„Kſchöbnawn“ ausſprechen. Drüben im Ueberſecehafen zeigen
große Kauffahrer weithin in weiß und rot das Kreuzwappen
Dänemarks, deſſen Neutralität durch nichts ſichtbar angetaſtet
oder gar verletzt wird. Ein graues däniſches Kriegsſchiff liegt
gegenüber den Segeljachten unter Dampf, zum Auslaufen be
reit: ein Zerſtörer. Aber Dänemarks Kriegsflotte iſt nicht ge-
nötigt, ihr Land zu verteidigen und zu erhalten, indem ſie irgend
l etwas zerſtört.

Während ich ſinne, verloren im Anblick des nur noch von
den Blinkfeuern der Leuchttürme belebten, in ſeiner Stille er-
greifenden Bildes dieſer Reede einer meerfrohen Hauptſtadt
miſcht ſich in die melodiſch abgeſtuften Töne einer in der Stad
ſchlagenden Turmuhr ganz nahe froher Geſang und heitere
Lachen: junge Frauen und junge Männer, die trotz der Mobi
machung ihr Zivilleben weiterleben, die Jugend eines Landes,
das ſich nicht damit abzugeben braucht, allerhand „Erſatz“ für da
zu ſuchen und zu bieten, was den Menſchen unentbehrlich iſt,
eines Landes, das ruhig und regelmäßig im Frieden atmet.

chDort drüben, zwei Stunden Seefahrt

Was der Krieg bringt.
werkſchaften aller Länder die Teilnahme ermöglicht ſei. Die
gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiterklaſſe wird hierdurch ein-
geladen, zu dieſer Konferenz Vertreter zu entſenden. Die Kon
ferenz in Stockholm hält es für zweckmäßig, daß zu der neuen
Konferenz nicht nach, den Beſtimmungen des Jnternationalen
Gewerkſchaftsbureaus nur drei Delegierte, ſondern bis zu zehn
Delegierte von jedem Lande geſtattet werden müſſen, wohei
aber bei Abſtimmung jedes Land nur eine Stimme haben ſoll.
Die Konferenz iſt überzeugt, daß eine ſolche Zuſammenknnft
der Vertreter der vrganiſierten Arbeiter der ganzen Welt von
entſcheidender Bedentung für die Sicherung der Lage der inter
nationalen Arbeiterklaſſe ſein und den Fortſchritt der menſch-
lichen Kultur fördern wird.

Auf Antrag Huebers wurde noch folgender Zuſatz be-
ſchloſſen: Jn Erwartung, daß die Gewerkſchaften aller Staaten
trotz aller Widrigkeiten des Krieges die gewerkſchaftliche Brüder
lichkeit aufrechterhalten, hoffen wir, daß ſie dafür ſorgen werden,
daß die neue Konferenz vollzählig beſchickt ſein
wird. Damit war im weſentlichen die Tagesordnung erledigt.

Der internationale Gewerkſchaftskongreß beſchloß einer
weiteren Meldung zufolge noch, an Jonhaux, den Vorſtand
des Generalausſchuſſes der Gewerkſchaften Frankreichs, ein Tele
gramm zu ſenden, in dem er die Beſchlüſſe in Leeds im Juli 191
als ein günſtiges Zeichen des guten Willens begrüßt, das zu be
ſeitigen, was ſeit dem Kriege die Arbeiter trennt. Der Kongreß
beſchloß nach dem Vorſchlag Legiens, dem Arbeiter und
Soldatenrat in Petersburg telegraphiſch, den Wunſch
zu übermitteln, daß er ſich auf der Zuſammenkunft in der
Schweiz vertreten laſſen möge.

„Nichtgewünſchtes durchſtreichen“.
In der „Kölniſchen Zeitung“, dem nationalliberalen Blatte

leſen wir:
Das Neuſte auf dem Gebiet der Kriegszielerörte

rung iſt die Volksabſtimmung mittels auszufül
lender Zettel. Wenn man ſieht, in welcher Weiſe nunmeh
die „Hamburger Neuſten Nachrichten“ dieſe neuſte Errungen
ſchaft in die Wirklichkeit umſetzen, gewinnt man einen höchſt un
erfreulichen Eindruck, von dem alle ernſthaften Politiker recht
ſehr wünſchen, daß er ſich nicht wiederhole. Das Hamburge
Blatt bringt auf der erſten Seite ſeiner Nummern vom 24. un
25. Mai ein auszufüllendes Formular folgenden Jnhalts:

Nach meiner Meinung iſt der richtige wir Das
Nichtgewünſchte

durchſtreichen.

der Verſtändigungsfriede (vom Reichskanzler
vertreten)

der Annexionsfrieden (des Alldeutſchen Ver
bandes)

Dieſer Zettel iſt mit Unterſchrift verſehen dem Blatt eit
zuſenden. Um mit dem Angenhemen das Nützliche des Abon
nentenfangs zu verbinden, bietet die rührige Zeitung jede
hundertſten Einſender auch noch ein vierteljähriges Freif
abonnement an.

Es ſcheint uns, daß dieſe Methode, der Klärung der Krieg
zielfrage zu dienen, einer Hritik nicht bedarf. Da es aber ne
dieſer Erfahrung nicht ausgeſchloſſen iſt, daß eine noch rühriget
Zeitung auf den Gedanken kommen könnte, mit einer Kriegsz
volksabſtimmung etwa eine Verloſung von Nahrungsmitteln
verbinden erſter Preis für die beſte Löſung der Kriegszi
frage eine fette Gans oder dergleichen ſo ſei doch ſchon ges
die erſten Schritte auf dieſem Wege ausdrücklich Einſpruch e

hoben
Angefangen mit dem Gimpelfang hat die klerikale „Kölniſ

Volkszeitung“, die dabei folgenden Schwindel einfließen läß
Das Blatt hatte zunächſt einen Artikel mit extremten Eroberung
forderungen veröffentlicht, in ſpätern Nummern aber aufgef
dert, ein abtrennbares Formular auszufüllen, das die Form
enthielt: „Keine Eroberungs- und Annexionspolitik, aber Ft
densſicherung und gerechte Entſchädigungen!“ Dieſes ſollte
Geſinnungsfreunde weitergegeben werden, alſo an Leute,
erſt recht von dem der Agitation zugrunde liegenden urſprün
lichen Artikel keine Ahnung hatten. Alſo der reine Gimf
fang!
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Ein menſchliches Dokument.
Jm Januar wurden zwei deutſche Gefangene

an Bord des franzöſiſchen Schiffes „Athos“ von Saigon in
Aſien nach Frankreich geſandt. Am 17. Februar wurde das
Schiff von einem deutſchen U-Boot torpediert. Jm
Augenblick der Torpedierung befanden ſich die Gefangenen
in einer untern Kabine und hielten ſich für verloren. Plötz-
lich öffnete ſich die Tür der Kabine: 'der mit ihrer Be-
wachung betraute franzöſiſche Unteroffizier war
von oben heruntergeeilt, um ſie zu befreien. Beide Ge-
fangene konnten ſich durch Schwimmen retten. Der Unter-
offizier jedoch beteiligte ſich ſo lange an der Bergung von
Frauen und Kindern, bis ſeine Kräfte erſchöpft waren und
das Meer ihn verſchlang. Die beiden Deutſchen er
reichten glücklich Marſeille, wo ſie nachſtehende Erklärung
abgaben:

Wir unterzeichneten Kriegsgefangenen ſind auf der Fahrt
von Saigon an Bord des Dampfers „Athos“ von einem fran-
zöſiſchen Unteroffizier eskortiert worden. Unmittel-
bar nach der Kataſtrophe öffnete dieſer Unteroffizier die Tür
unſrer Kabine und gab uns ſo die Möglichkeit, dem
ſichern Tode zu entgehen. Wir ſind ihm zum größten
Danke verpflichtet, um ſo mehr, als die Kataſtrophe ſich in
wenigen Abgenblicken abſpielte.

Unglückſeligerweiſe hat der Unteroffizier die brave
Tat mit ſeinem Leben bezahlen müſſen.

Eine andre Eskorte brachte uns nach Marſeille.
Marſeille, 26. Februar 1917.

A. Wendt, Schiffsoffizier, Dampfer „Kalio“.
A. Engels, Mechaniker.

Unmengen von Dokumenten des Haſſes wer-
den hüben wie drüben faſt täglich veröffentlicht. Demgegen-
über geziemt es ſich, von Zeit zu Zeit darauf hinzuweiſen,
daß auch die Menſchlichkeit dem „Feinde“ gegenüber im
Kriege ihre Blüten treibt.

Ein amerikaniſcher Aufruf.
„Het Volk“ bringt einen aus amerikaniſchen ſozialiſti-

ſchen Zeitungen entnommenen Aufruf amerikaniſcher So-
zialiſten, der auf einem Kongreß in St. Louis beſchloſſen
worden iſt und ſich an die deutſchen Genoſſen wendet.
Darin heißt es:

Parteigenoſſen! Nachdem auch das Volk der Vereinigten
Staaten in die Weltſintflut hineingeriſſen worden iſt, wie Jhr
es durch Eure Beherrſcher ſchon vorher wurdet, halten wir es
für unſre Pflicht, über dieſes wichtige Ereignis ein Wort an
Euch zu ſprechen.

Vorerſt erklären wir, daß die Arbeiter unſers Landes
keine feindlichen Gefühle gegen die Arbeiter Deutſchlands
hegen, und daß wir der Meinung ſind, daß dieſes große Un-
glück das Solidaritätsgefühl zwiſchen uns nur noch erhöhen
wird, welche Solidarität ſchließlich den Frieden zwiſchen beiden
Ländern und damit den allgemeinen Weltfrieden ſichern wird.

Wir wünſchen auch Euch wiſſen zu laſſen, daß wir be-
ſchloſſen haben, unſre Pflicht zu tun und jedes Opfer zu
bringen, das gefordert werden ſollte, um unſre Herrſcher zu
einem baldigen Frieden zu nötigen. Wir hoffen, daß Jhr,
welche Politik Jhr auch bisher befolgt haben mögt, von nun an
kräftige Maßnahmen ergreifen werdet, um Eure Herrſcher zu
zwingen, ein Gleiches zu tun. Wir fordern Euch deshalb auf,
Euch mit uns zu verbinden und alle zur Verfügung ſtehenden
Mittel anzuwenden, um unter Ausſchluß gewaltſamer Annerio-
nen, gleichviel unter welchem Namen ſie ſich verbergen, zu
einem allgemeinen, dauernden und gerechten Frieden zu
kommen.

Die deutſche Arbeiterklaſſe wird von den freundlichen
Gefühlen der amerikaniſchen Sozialiſten mit Genugtuung
Kenntnis nehmen. Es wäre nur zu wünſchen, daß ſie auf
die Politik der Vereinigten Staaten nachdrücklichen Ein-
fluß ausüben könnten.

Ein fortſchrittlicher Parteitag.
Die Fortſchrittliche Volkspartei hielt am Sonnabend

und Sonntag in Berlin einen preußiſchen Landesparteitag
ab. Am Schluß der Verhandlungen wurde ein Antrag an-
genommen, in welchem es u. a. heißt:

Der fortſchrittliche Preußentag fordert in Uebereinſtim-
mung mit der parlamentariſchen Vertretung der Partei die
unverzügliche Einbringung einer Wahlrechts-
vorlage für das Preußiſche Abgeordnetenhaus, die neben
dem geheimen, unmittelbaren und allgemeinen
das gleiche Wahlrecht unter angemeſſener Berückſichtigung
der Minderheiten enthält und eine Einteilung der Wahlkreiſe
nach der Bevölkerungsziffer vorſieht. Das Herrenhaus
in ſeiner jetzigen Geſtalt iſt abzu ſchaffen. Wird eine
Erſte Kammer beibehalten, ſo muß ſie aus Wahlen hervor-
gehen und in ihrer Zuſammenſetzung den geiſtigen und wirt-
ſchaftlichen Kräften des Landes entſprechen.

Der ſo erneuerte Landtag hat vor allem die Aufgabe,
auf eine Reform der innern Verwaltung hinzuwirken. Jn den
Gemeinden und Gemeindeverbänden iſt die Klaſſen-
wahl und die öffentliche Stimmabgabe aufzu-
heben. Für die Kreis- und Provinzialvertretungen ſind Ur-
wahlen einzuführen. Das Uebergewicht des Großgrundbeſitzes
und die Sonderſtellung der Gutsbezirke iſt zu beſeitigen. Die
Aufſichtsbefugnis der Staatsbehörden gegenüber den Selbſt-
verwaltungsorganen muß weſentlich eingeſchränkt werden. Jn
den Steuerveranlagungskommiſſionen iſt der Vorſitz beſondern
techniſch vorgebildeten Beamten zu übertragen. Die Aemkter
ſollen jedem Tüchtigen offen ſtehen ohne Rückſicht auf
Geburt, Bekenntnis oder Partei.

Der Preußentag fordert, unter Anerkennung der
Leiſtungen der Frauen, die Erweiterung der Frauen-

rechte, vor allem die Heranziehung der Frauen zur Mit-
beratung wichtiger Angelegenheiten, die ſie beſonders angehen.
(Bevölkerungspolitik, Arbeiterinnenſchutz, Konſumenteninter-
eſſen, Armenweſen, Erziehungsfragen.) Der Preußentag er-
ſucht die parlamentariſche Vertretung der Partei, darauf hin-
zuwirken, daß im Wege der Geſetzgebung in Reich und Staat
die volle Mitbeſtimmung der Frauen angebahnt wird.

Ein neues Preußen ſoll erſtehen, das von freiheit-
lichem Geiſt erfüllt, durch Klaſſenvorrechte nicht mehr gehemmt,
die geſamte Volkskraft zur Entfaltung kommen läßt.

Weiter wurde auf Antrag Dr. Wiemer beſchloſſen, einen
Ausſchuß einzuſetzen, der die Aufgabe hat, die für die
Reform des Gemeindewahlrechts in Betracht
kommenden Fragen zu prüfen, insbeſondere das einſchlä-
gige Material aus den einzelnen Landesteilen zuſammen
zuſtellen und Vorſchläge für den nächſten allgemeinen Par-
teitag und für die Arbeit der Fraktionen auszuarbeiten.

Ebenſo wurde beſchloſſen, zwei Anträge auf Einräu-
mung des gleichen Wahlrechts an die Frauen
einem Ausſchuß zur weitern Beratung zu überweiſen.
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Notizen.
Die nächſten Reichstagswahlen. Gegenüber dem Wunſche

gewiſſer Kreiſe, den gegenwärtigen Reichstag auch nach Friedensſchluß

noch beizubehalten und ihm auch die Löſung der erſten wichtigen
Friedens arbeiten zu übertragen, meldet eine Berliner Korreſpondenz,
davon könne, wie ſie aus parkamentariſchen Kreiſen höre, keine Rede
ſein. Schon in einem Reichstagsausſchuß ſei man übereinſtimmend zu

der Auffaſſung gekommen, daß gleich nach Friedensſchluß
Neuwahlen zum Reichstag zu erfolgen haben. Auch die Vertreter
der Regiernng teilten dieſen Standpunkt.

Deutſcher Volksbund für einen Verſtändigungsfrieden. Jn
einem Aufſatz „Berl. Tagebl.“ verteidigt Wolfgang
Heine das Recht der Völker, die Förderung des Friedens in
die eigne Hand zu nehmen. Die Regierungen fänden ſich ohne
das in abſehbarer Zeit aus dem Labyrinth des allgemeinen Wahn-
ſinns nicht mehr heraus. Heine beklagt aber dabei, daß die
Kundgebungen der vernünftigen Geſinnung des Friedens und
der Kultur bisher allein auf die Sozialdemokratie beſchränkt
bleibt. Er fordert deshalb die bürgerlichen Kreiſe auf, ſich auch
ihrerſeits zu einem deutſchen Volksbund für einen Ver-
ſtändigungsfrieden zuſammenzuſchließen und dadurch
die Schwäche der Schreier für einen Gewalt- und Annexions-
frieden zu enthüllen. Man darf geſpannt ſein, welches Echo dieſe
Aufforderung findet; ob es ihr wirklich gelingen wird, weitere
Kreiſe des Bürgertums zu einem aktiven Vorgehen gegen die
Eroberungswüteriche aufzuwecken.

des

Die Jtaliener auf griechiſchem Boden. Das
italieniſche Telegraphen- Bureau Agenzia Stefani meldet:
Janina wurde durch italieniſche Truppen ohne Zwiſchenfall be
ſetzt. Stadt und Landſchaft ſind vollkommen ruhig. Janina
iſt die Hauptſtadt im Epirus (Nordgriechenland).

Eine Senſationsmeldung. Wolffs Bureau meldet aus
Wien: Die von dem Reuter-Bureau verbreitete „Times“- Meldung

aus Petersburg, wonach eine Abordnung der öſter
reichiſch-z ungariſchen Regierung, beſtehend aus 2 Gene
ralen, 2 Oberſten und 20 andern Oſſizieren und 15 Soldaten, in
Petersburg eingetroffen ſei, nachdem ſie von den ruſſiſchen
Truppen an der Front Päſſe erhalten hätte, damit ſie der ruſſiſchen
Regierung oder dem Delegiertenrat die Friedensbedingungen
mitteilen könne, entſpricht, wie das Wiener Korreſpondenz- Bureau
von zuſtändiger Stelle zu erklären ermächtigt iſt, in keiner Weiſe den
Tatſachen. Die Behauptung des engliſchen Blattes, daß eine Abord-
nung der öſterreichiſchungariſchen Armee die ruſſiſche Front über
ſchritten habe, iſt einfach erfunden.

Der ruſſiſche Oberbefehlsbehaber ſeines Poſtens ent-
hoben. Kriegsminiſter Kerenſti hat auf Grund ſeines Befehls vom
18. Mai, der den Truppenführern und Offizieren die Einreichung von
Abſchiedsgeſuchen verbietet, verfügt, daß General Gurko, der trotzdem
ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht hat, vom Oberbefehl an der
Weſtfront zu entheben und zum Diviſionskommandenr zu er-
nennen ſei.

Ein weiblicher Unterſtaatsſekretär. Ein Petersburger Tele-
gramm beſagt: Die Gräfin Panin, die ſich wegen ihrer Wohltätigkeit
während des Krieges bemertbar gemacht hat, iſt zum Unterſtaatsſekretär
im Miniſterium für Fürſorge ernannt worden.

Großfürſt Nikolai unter Antlage. Einer Drahtmeldung
der „Poſt“ aus Stockholm zufolge wird der ruſſiſche Großfürſt
Nikolai Nikolajewitſch, der vor kurzem in Tiflis verhaftet
worden iſt, in den nächſten Tagen nach Petersburg übergeführt, um ſich
dort zu verantworten. Wie jetzt bekannt wird, iſt die Verhaftung
vorgenommen worden, weil in dem Prozeß gegen den früheren
Kriegsminiſter Suchomlinow belaſtendes Material gegen den Groß
fürſten aufgefunden worden iſt.

Wozu der Dampf gut iſt. „Die Naturgeſchichte, mein Junge,
iſt die Lehre von Urſache und Wirktung. Aus dieſem Keſſel z. B. ſiehſt
Du Dampf auſſteigen, Du weißt aber nicht, warum

„O doch. Papa. Der Dampf ſteigt auf, damit Mama Deine
Briefe öffnen kann, ohne daß Du's weißt.“

Die einzige Ausnahme. Er „JIch möchte wohl wiſſen
warnm in den Bureaus faſt nur Frauen die Schreibmaſchine bedienen
und ſo wenig Männer ſich dieſem Beruf zuwenden

Site: „Der Grund kann doch nur der ſein, daß die Männer
froh ſind, wenigſtens einer Kategorie von Frauen etwas diktieren
zu lönnen.“

Die Streikbewegung in Frankreich. „Die Bewegung dehnt
ſich aus“, iſt der Titel, unter welchem der „Matin“ den Verlauf
der Ausſtände in Paris und der Provinz ſchildert. 300 in den
Pariſer Bureaus der Pariſer Nordbahn angeſtellte Frauen
legten die Arbeit nieder, Arbeiter und Arbeiterinnen der Fabriken
für Gasanlagen, 700 Arbeiter und Arbeiterinnen vieler Fabriken
in der Umgebung von Paris, das Perſonal der großen Pariſer
Zuckerfabrik Say ſchloſſen ſich den Streikenden an. Namentlich
in der Provinz nimmt die Bewegung an Umfang zu. Der Don-
nerstag war in Lyon ſehr bewegt. Das ſtreikende Hilfsperſonal
der ſtädtiſchen Straßenbahn verſuchte, den Verkehr zu hemmen.
Es brachen Teilausſtände in der Konfektionsherſtellung, den
Werkſtätten für elektriſche Beleuchtung und der Zündſtoff- und
Flugzeugfabrikation aus. Etwa 30 Verhaftungen wur-
den vorgenommen. Jn Marſeille, wo die Verhandlungen
zwiſchen Behörden und Ausſtändigen fortdauern, ohne bisher zu
einem ordentlichen Ergebnis zu führen, wurden 25 Perſonen
feſtgenommen.

Engliſche Angriffe.
W. T. B.

(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jm Dünenabſchnitt bei Nieuport und öſtlich von
Ypern nahm geſtern zeitweilig die Feuertätigkeit erheblich an
Stärke zu.

Auch im Kampfgelände öſtlich von Wytſchaete und Meſſi-
nes ſteigerte ſich gegen Abend das Feuer. Nachts gingen nach
heftigen Feuxrüberfällen engliſche Kompanien gegen unſre Linie
weſtlich von Hollebeke und Wambeke vor; ſie wurden zurück-
ge ſchlagen. Südlich der Douve ſcheiterten abends Angriffe
der Engländer gegen die Töpferei weſtlich von Warneton.

Beiderſeits des Kanals von La Vaſſée und auf dem ſüd-
lichen Scarpeufer unterband unſer Vernichtungsfeuer auf
Feſtubert, Loos und Mynchy die Durchführung ſich vorbereitender

engliſcher Angriffe. An der Straße La Bafſée--Béthune, nord-
öſtlich von Vermelles und bei Hulluch wurden feindliche Erkun
dungsſtöße abgewieſen.

Großes Hauptquartier, 11. Juni 1917.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames brachen zu überraſchendem

Handſtreich weſtlich von Cerny Stoßtrupps vſtpreußiſcher und
weſtfäliſcher Regimenter in die franzöſiſchen Gräben ein, mach
ten die Beſatzung, ſoweit ſie nicht flüchtete, nieder und krhrten
mit Gefangenen zurück.

Das hier einſetzende lebhafte Fener dehnte ſich auch auf die
Nachbarabſchnitte aus, blieb ſonſt aber gering.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Neues.

Auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz

iſt die Lage unverändert.

Mazedoniſche Front:
Auf beiden Vardar-Nfern und am DojranSer erfolgreiche

Gefechte bulgariſcher Poſten.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Depeſchen.
Weitere 19 600 Tonnen verſenkt.

W. T. V. Berlin 11. Juni. Amtlich. Jm Atlan-
tiſchen Ozean haben unſre UBoote 19 600 Brutto
regiſtertonnen verſenkt. Unter den Schiffen be
fanden ſich u. a. der bewaffnete engl i ſche Dampfer
„Harley“ (3331 Bruttoregiſtertonnen) mit Getreide nach
England, der engliſche Dampfer „Bathurſt“ (2821
Bruttoregiſtertonnen) mit Kopra und Palmkernen, das
engliſche Dreimaſtvollſchiff „St. Mirren“ (1956
Bruttoregiſtertonnen) mit Briketts für die braſilianiſchen
Eiſenbahnen, ein franzöſiſcher Hilfskreuzer von
etvag 4000 Bruttoregiſtertonnen und der italieniſche
Dampfer „Eliofilo“ (3583 Bruttoregiſtertonnen) mit Erz
nach England.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.
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Ein neuer Gegner.
W. T. V. Berlin, 11. Juni. Der ſpaniſche Botſchafter teilte

dem Auswärtigen Amte mit, daß nach einer ihm zugegangenen amt-
lichen Nachricht die dominikaniſche Republik von den Ver-
einigten Staaten veranlaßt worden ſei, die diplomatiſchen
Beziehungen zu Deutſchland abzubrechen. Die Ver
tretung der deutſchen Intereſſen in der Republik hat Spanien über-

nommen.

Das Erdbeben in Mittelamerika.
T. V (Havas.) Wie die Geſandtſchaft92 d2 B. Paris, 11. Juni.

von in Salvador mitteilt, forderte das Erdbeben 40 Tote und
100 Verletzte. Jn der Hauptſtadt hat es keine Menſchenverkuſte
gegeben. Der Sachſchaden wird auf mehrere Millionen Peſos geſchätzt.



h waä h

Wiltſchaftslrieg gegen deutſchlann.

Ueber die vor kurzer Zeit in Rom abgehaltene Handels-
konferenz der Alliierten iſt wenig in die Preſſe gedrungen.
Aus der Eröffnungsrede, die der bekannte frühere italie-
niſche Botſchafter Tittoni in Paris hielt, geht aber deutlich
hervor, daß nicht alle italieniſchen Kreiſe von der Ausfüh-
rung der Pariſer Konferenzbeſchlüſſe das Heil für Jtalien
erhoffen. Jntereſſant iſt, daß Tittoni in dieſer Rede, die in
der „Nuova Antologiag“ im Wortlaut veröffentlicht iſt, er-
wähnt, daß ſich einige Körperſchaften in Jtalien mit dem

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Eine Vetriebswerkſtätte des Schneiderverbandes. Wie

der Berliner Bevollmächtigte des Schneiderverbandes Fr. Kunze in der
„Gewerkſchaftlichen Frauenzeitung“ berichtet, hat der Schneiderverband
in Berlin ſeit Anfang 1916 eine Betriebswerkſtätte im Gang.
Urſprünglich war eine große Sandſacklieferung übernommen worden,
als es aber ſpäter an derartiger Arbeit fehlte, wurde auch die
Anfertigung von Uniformen übernommen und einige Wochen hin
durch bis zu 900 Perſonen beſchäftigt und wöchentlich
mehr als 18 000 Mark Lohn ausgezahlt. Ueber die dazu vollbrachte
Organiſationsarbeit werden in der „Frauenzeitung“ eingehende Angaben
gemacht. Der Berichterſtatter hebt aber dabei ausdrücklich hervor, daß
der Artikel Betriebswerkſtätten mit den eigentlichen Aufgaben der Ge-
werkſchaſten nur in ſehr loſem Zuſammenhang ſtehe. Weder werden

Das Kind der Armen.
Am Abend des 8. Februar, einem eiskalten Tage, fand, ſo

erzählt ein Gerichtsbericht des „Kölner Lokal-Anzei-
ger s“, ein Automobiliſt in der Türniſche eines Hauſes an der
Quirinſtraße in Köln ein etwa 1 Jahr altes Kind, das er zum
benachbarten Waiſenhaus brachte. Nach einiger Zeit meldete ſich
die Fabrikarbeiterin Hedwig Tr. als Mutter; bei dem warmverpackten jungen Erdenbürger lag ein Brief, den die Angeklagte
geſchrieben zu haben zugibt. Derſelbe lautete dahin, daß das
Mädchen in größter Verzweiflung gehandelt habe; ihr
Vater habe es vor Hauſe weggewieſen. Es ſei in der Stadt,
Unterkunft für das Kindchen heiſchend, von Pontius zu Pilatus
geſchickt worden; es habe ohne Mittel und Eſſen da-
geſtanden, ohne Arbeit und ohne dichte Schuhe,
aber mit Froſtbeulen. Man habe von der Behörde vor der Auf-dium der Schwierigkeiten befaſſen. welche der Durch dadurch die Löhne geregelt, noch wird dadurch regelmäßige und günſtige nahme des Kindes einen ſchriftlichen Arbeitsnachweis ver-

führung der Pariſer Beſchlüſſe entgegenſtehen. Arbeitsgelegenheit beſchafft. Nur ganz nebenbei kann nach Erfüllung langt! Einen ſolchen habe es, mit dem kranken Kinde herum-
Die

regeln
auf der

ſcheidet
Variſer Konferenz

Tittoni
verabredeten Maß-

in 3 Klaſſen: 1. Verbote von
der andern wichtigern Aufgaben ein Gewerkſchaftsverband ſich auch der
Einrichtung von Werkſtätten widmen und dadurch eine Anzahl von
Arbeitern oder Arbeiterinnen vor der Heimarbeit oder dem Zwiſchen-

ziehend, nicht beſchaffen können. Die der Kindesausſetzung Be-
ſchuldigte, die einen auffallend guten Eindruck macht, wurde aus
der Haft in den Straftammerſaal gebracht. Sie gab an, ſie habe

5 5 2 r 4 2 4Da n d r o e ziehungen mi t de n 3e n t r a m ä ch meiſter ſchützen. zwei hal lbivüchſige Jungen gegen Bezahlung von je 50 Pfg. be folge
ten, 2. Verſagung von Meiſtbegünſtigungs- auftragt, das Kind zum Waiſenhaus zu bringen, in der Annahme, Frak!klauſeln an die Zentralmächte, Maßregeln, um die ſie ſelbſt werde zurückgewieſen. Den Brief habe ſie als Legi- FraktAlliierten von den Zentralmächten wirtſchaftlich un ab- Kleine Chronik. timation beigelegt und zum Ausweis ein Duplikat im Beſitz. T dauert
hangig zu machen. Jn Ergänzung dieſes Programms Ab ten freundlichſt verbeten! r r e r R nochhat die interparlamentariſche Konferenz in Paris ſich mit onnenten freun ichſ verbeten: Mädchen wegen Kindesaus ſetzung das w. u We dere ne
der Reglu des S aIsporkohrag Einen Beitrag zur P apierknappheit bietet der „Roſtocke r naten Gefängnis. Heutzu tage ſeien Menſchen eben ye ſonders für t
De meglüng des Handelsverkehrs in den Kolonien, mit der Anzeiger“, der im Gegenſatz zu ſeinen großſtädtiſchen Kollegen, die koſtbar; das Kind ſei in Gefahr ſür ſein Leben, falls nicht ein eine
Voreinheitlichung der Geſetzgebung über Handelsgeſellſchaf- bekanntlich dem Uebeiſtande durch Kürzung von Parlamentsberichten zu rettender Zufall eingetreten ſei, geweſen. Die Richter ſprachen ſtatt
ten und des Poſtſcheckſyſteins in den Ententeſtaaten und mit begegnen verſuchten, ſeine verehrten Leſer himmelhoch bittet, ja keine die Angekiagte unter ſofortiger h m de W have n
der Bekämpfung falſcher Herkunftsbezeichnung der Waren jenen Abonnenten beranzuſchleifen, im Gegenteil möglichſt ſelber a Wnnen, daß er er Pirldee w. nen 9t re Were W m
und des Unterbietens (Dumping) befaßt. n auf die angeſtammte Jeitungslektüre zu verzichten. Die Notwendigkeit, im anne men können, daß J e ielvege r St e v i 20 S

e h Juni weitere 10 v. H. des Papierverbrauchs einzuſparen, zwingt, wie das nute eine hilfsbe r Hand eingreifen würde, um das Kind in beſchrDie von den obengenannten Geſellſchaften zu ſtudie-] Blatt ſeinen Leſern mitteilt, es dazu, nicht nur bei den Jnſeraten geordnete Verhältniſſe zu bringen. Wir freuen uns dieſes Ur- Gegnunden“ Schwierigkeiten beſtehen nach Tittoni in der Un-zurückhaltender zu fein, es bittet darüber hinaus ſeine Freunde, „ſich zit ſpriere es hen don ralen r über 9 g ſt
möglichkeit, die einzelnen L Länder, wie Rußand, J glien und möglichſt mit befreundeten Familien zu verſtändigen, daß vielleicht i Tengſte er nyeit wie Reſes, Wcht mit der Paragrophen tn
Portugal haben, auf die Ausfuhr land wirtſchaftlicher Pro- zwei Familien ein Exemplar zuſammen halten. Jn früheren en n e ie Dieſes, nich o graph entfieu die Ausfuhr land wirtſchaftlicher Pro Zeiten, als die Abonnementspreiſe der Zeitungen hoch waren, iſt es elle gemeſſen werden. nach
Dutkte nach den Zentralländern zu verzichten, wenn ihnen ja faſt immer üblich geweſen, daß mehrere Familien ein Exemplar 43
iticht neue Märkte dafür garantiert würden. Die Pariſer zuſammen geleſen haben; ſo muß es auch heute möglich ſein. Unſere Liebestragödien.
Konferenz habe darauf ſchon Rückſicht genommen und be Leſer werden gewiß unſrer Bitte Verſtändnis entgegenbringen und, Zwei Liebeskragödien haben ſich in Ber lin abgeſpielt. i

chtoſſen, wähtend der Zeit, in welcher den Zentratmächten e et den n e e n pia An t der rer An Andie Meiſtbegünſtig! sklauſe r weiggar r. auferlegen. Jeder neue Abonnent macht uns Sorge, Dort wohnte die 20 Jahre alte Leonore Jaikowſtki, die ſchon gangbie eeiſtbequnſtigungsklaufeln verweigert werden, den da- jedes Exeinplar dagegen, das wir ſparen können, ermöglicht es, unſern ſeit langer Zeit Beziehungen zu dem Kaufmann Wilhelm Eiger Zuſti
durch betroffenen Ententeſtaaten nach Möglichkeit neue Leſern mehr Leſeſtoff zu bieten.“ Was hat der Krieg doch alles an unterhielt. Eiger war ſtets ſehr eiferſüchtig und glaubte, auf n
Märkte zu ſchaffen. Die große Stärkung, die der Schutz- gerichtet, rechter Hand, linker Hand, alles vertauſcht! daß ſeine re Manne eran r Puher ein We n m v.
ollge äbre S ieges erfuhr ſcho mit einem andern Manne angeknüpft habe r kam jetzt nach auf dede e w. des S o ſcheint tn Ertrunken. Berlin auf Urlaub. Freitag abend ſuchte er die Geliebte in ihrer der St
doch wenig dazu geeignet, Hoffnungen auf ſolche Politik In der Jeetzel bei der Drawehner Brücke in Lüchow iſt der Wohnung auf. Das Paar unterhielt ſich anfangs in aller Ruhe, 9uftommen zu laſſen. beim Gärtner Barges beſchäftigte Lehrling Otto Schmidt ertrunken. doch bald überhäufte Eiger ſeine Braut mit Vorwürfen und ge- er e

Ueber den offenſiven Plan der gemeinſamen Dieſer hielt ſich mit noch einigen Kameraden auf der Plattform vor riet hierbei in eine derartige Wut, daß er aus einem ſcharf ge waren
Wirtſchaftspolitik es iſt gut, daß der italieniſche Staats- h e e e Fantoffel wirr ladenen Revolver einen Schuß auf das Mädchen abgab. Die leicht
ma u r7 auffiſchen und kam hierbei in die kurz hinter der Schleuſe befindliche Kugel traf die Jaikowſti in den Unterleib. Als bald darauf eine Pſann unumwunden vom wirtſchaftlichen Angriffsplan der Tiefe. Die Leiche konnte geborgen werden. mehrere Beamte kamen, fanden ſie Eiger tot auf dem Fußboden b
Entente ſpricht, denn es gibt bekanntlich Leute, die die ern- u liegen. Er hatte ſich eine Kugel in den Mund ge ſchoſſen. gen

4 ſten Abſichten Englands, eine wirtſchaftliche Erdroſſelungs- Die größte Kirchenglocke Deutſchlands. Das ſchwerverletzte Mädchen wurde nach dem Virchow-Kranfen- wer e
volitik gegen Deutſchland zu führen. unterſchätzen und be Die größte Kirchenglocke Deutſchlands aus dem Mittelalter haus gebracht. Den Hintergrund der r die Feighe
haupten, die Pariſer Konferenz ſei eine durch den Gedanken und wahrſcheinlich auch die größte der Welt aus frühern Fahr ſich in hartem bu h apfpielte, bilde Medien ſindierr Nur e
von Mi ung Aue W hunderten, die „Marig Glorioſa“ im Dom zu Erfurt, iſt, einer reichen Erbin aus Odeſſa, die hier Medizin ſtudiert. kommevon M it teleuropa heraus ge forderte leere De- gleich ihren nahezu zahlloſen Schweſtern auf den faſt ebenſo Das Mädchen, ein Fräulein S Schechter, das in einem Dort
monſtration ſei die Einigung leichter zu erzielen, meint zahlreichen Türmen, in dieſen Tagen einer Reviſion auf ihre in der Bleibtreuſtraße wohnte, hatte, obwohl es verlobt war, mit mit glTittoni als über die defenſiver Maßnohmen der Ab- Kriegsverwendungs zfähigkeit' unterzogen worden. Die alte dem 21 Jahre alten, aus P aris gebürtigen Studenten Vern- E

hard Heymann, der in Friedenau bei ſeinen Eltern wohntie,t er wirtſchaftli t t Rieſend de jedoch, wie das „Hamburger Fremdenblatt“ Fh wehr wir rer „Angriffe non ſeiten der Jentral Mieſhdame wurt Hinblick gut ren kultur- und ein Verhältnis angeknüpft. Die beiden liebten einander ſo innig, e
9 mächte. Als Angriff ſei z. B. eine Unterbietung anzuſehen, kunſtgeſchichtlichen Wert für „dauernd kriegsuntauglich“ erklärt. daß ſie glaubten, ohne einander nicht leben zu können. Fräulein bafur

wie ſie angeblich Deutſch o vor dem d r J Gußeiſen Jhr „hohes“ Daſein iſt alſo damit bis auf weiteres gerettet. Die Schechter erwartete aber jetzt den Beſuch ihres Bräutigams, vor geger
vornahm. Es verkaufte die Tonne zu 94 L während ſie rieſige Glocke befindet ſich auf dem 210 Fuß hohen mittlern, die dem ſie nichts mehr wiſſen wollte, und fürchtete wohl, nun von Auch hquf dem Weltmarkt 122132 Lire, in Stahen ſelbſt 150 bis wurde ſie durch den Weihbiſchof Johann Bonne milch von ihrem Geliebten getrennt zu r So kamen die beiden auf und
170 Lire koſtete D t an Lasphe, unter deſſen Oberleitung der Guß erfolgt war, ge eiht den Gedanken, gemeinſam aus dem Leben öli ſcheiden Freitag müßte59 Lire koſtete. Die Pariſer Vorſchläge gingen dahin, und getauft. Die „Glorioſa gilt in jeder Beziehung als ein abend ſtiegen ſie in einem Hotel in Charlottenburg als Ehepaar
daß jedem derartigen Preisangebot gegenüber automatiſchel wWeiſterwertk der Glocke ngießerkunſt, und ihr Ton iſt ſo ſtark, ab und ließen ſich Wein auf das Zimmer bringen. Sonnabend betont,
Abwehrzuſchlagszölle“ in Kraft treten ſollen, die den von daß er bei günſtiger Windrihtung in 3 bis 4 Meilen Entfernung früh fand man ſig tot in ihren Betten liegen. Sie hatten Regi

den Verbündeten feſtgeſetzten Preis zur Folge haben. von Erfurt vernommen wird. Strychnin in den Wein gemiſcht und ſich vergiftet. Volkbeiden andern überragenden Turm des Domes, gehört zu einem

12fachen Geläut, wurde in der Nacht vom 7. zum 8. Juli 1497
als ſechſte große Glocke des Domes von dem berühmten holländi-

Exploſion einer Munitionsfabrik in Lyon.
Der Lyoner „Nouvelliſte“ berichtet über eine Exploſion, di

geht deutlich hervor, daß
ſe noch ſchwere Bedenken haben

Aus der ganzen Rede Tittonis
die italieniſchen Handelskrei
ſich den Richtlint en r Pariſer Wirtſchafts onfevvns in ſchen Glockengi eßer Wou von Kampen S en Am 11. Juli Sonnabend nachmittag ſich im Lyoner Artilleriepark ereignete nick

i der die eine Fläche von 400 Quadratmetern bedeckende fordernle r Form an l s ma ſein da u. da und bei der die eine F ache vo t de ra n hen n nabl m t h J utſch and vor Nach eleg. die Lyoner er Blätter aus Nenyork er- den vier tete Artilleriſten und 15 ſchwerverwundete denn
allem von denen gefördert werden, die ein Jntereſſe an der hielten, beträgt die Zahl der Todesopfer in San Salvador meh Arbeiter gezähblt. Doch ſind noch zahlreiche Opfer unter den

rauenmmernwirtſchaftlichen Abhängigkeit Jtakiens land haben. rere Tauſend. Die vulkaniſchen Ausbrüche dauern fort. rauchenden Trü begraben.von Eng
führun

Preiswerte Damen -Konkektlon.
Schöne Damen Jacketts und Mäntel 7.85 bis
68 Mk. Elegante Koſtüne 38 bis 128 Mt.Jmprägnierte Mäntel 29.75 bis 78 Mk.

und Mäntel 19.75

Anlkhihe Vekunntwachungen.

Trotz

Leipziger Strasse 60

Fernruf 1224.
2

warenzweimaliger öffentlicher Aufforderung hat der Groß- und
Kleinhandel nur etwa 10 Prozent der ſchätzuungsweiſe vornandenen Schwarze Seiden JackettsMengen an gebrühten und ungebrühten holländiſchen Faßbohnen e
ngemeldet. Die Jnhaber von Groß und Kleinhandelsgeſchäften werden
dahſe er nochmals aufgefordert, die bei ihnen uns ch vorhandenen Beſtände

binnen 3 Tagen vei Vermeidung der feſt zeſetzten Strafen dem Stadt-
Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 Mk.

m auftaus H. Elkan, leipäger Srahe H.

kinmacheläser Sohlenſchoner
alle Ausführungen, wie Leder

mit Patentverschluts, sehr billig
und Stahlſohlenſchoner, Gum-

C. F. Ritter,
miſohlen, Stahlabſätze, Feder-

Leipziger Straße 90

ſtahl-Sohlen

5 Rabatt-Sparmarken
Schuhereme

geren

Auf vielseitigen Wunsch noch um einige Tage vertängert!

Graf Dohna und seine Möwe
De Mhwreiche Hapertannt der Höve

Aufnahmen des Ersten Offiziers S. M. S. Möwe
Kapitänlentnant Wolf.

Dieser Film ist ein Dokument von machtvollster Wirkung.

Jugendliche haben bis 7 Uhr Zutritt
Vorführungen 3., 5, 7, 9 Uhr. 43

V Frejikarten haben nur bis 6 Uhr abends Güftigkeit.
Vorverkauf täglich an der Theaterkasse

von 10 bis 12 Uhr vormittags

rnährungsamt I, Marktplatz 22, ſchriftlich anzumelder

Halle, den 11. Juni 1917. Der Magiſtrat.
ecddeeeeeeeeeeaaW'

Auf Grund der Bundesratsve rordnnig vom 25. September und
4. November 19i5 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
ringe wie folgt geregelt

er Verkauf wird am Dienstag den 12. Jnni 1917in der Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen werden zum Einkauf die Nummern der neuen Lebens-
mittelſcheine 56001 bis 63000 vormittags von S dis 12 ühr, die Num-
mern 63501 bis 70000 nachmittags von 2 bis 6 Uhr

Für jede Perſon eines Haushalts werden ca.
Gramm zum Preiſe von 30 Pfennig abgegeben.

Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereitzuhalten.

Reinigungsereme und Lack
ſür ſchwarze. braune und weiße

Schuhe ſehr preiswert

Einlegeſohlen
jeder Art im Kaufhans

110

4 Papier zum Einwickeln iſt mitzubringen. LeipzigerHalle, den 11. Zuni 1917. Der Magiſtrat. In unſern 48 o An, Straße 87.
III

finden noch mehrere
Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch 500 Gr.

Die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom
11. bis 17. Juni d. J. bei den Fleiſchern auf Grund der Reiche

Abe Promenade Ia

fleiſchkarte entnommen werden darf, wird auf Fernruf 5738.250 Gramm
ſeſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken können
die geſamten Abſchnitte zum Bezug von Schlachtviehfleiſch bei den
Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten u Schlach twiehfleiſch

Schank- und Speiſewirtſchaſten uſw. verwendet werden.10 bzw. 5 Fleiſchmarken dürfen 25 Grawm Schlachtvieh- n

igewachſenen Knochen oder 20 Gramm ohne Knochen ent
nommen werd n jDie Menge der Fleiſchwaren, die auf Grund der ſtädtiſchen Zu- brummer 4 Benjamin

ſatzfleiſchkarten bei den Fleiſchern entnommen werden darf. beträgt ebenfalls Gr Ulrichſtraße 22/23

250 Gramm.
Jeder Abſchnitt der Zufſatzfleiſchkarte berechtigt zum Beznu

125 Gramm Fleiſchwaren. II. IIIDer Magiſtrat.Halle den 9. Juni 1917

Max Landa inDer Hund mit dem Monokel
Komischer Detektivfiim in drei Akten.

Dio Fotsohgötün der Vangora
Ein afrikanisches Vlmspiel. Aufgenommen in Togo.

In der Titelrolle Meg Gehrts, die erste Kinodarsteiferin
in Westafrika.

in den Gaſt Varieté
Kleine Klausstr. 7

n Der riesige Erfolg,
das neue Programm
45 beweist es
daß es das beste ist.

Auf jede der dauernde Beſchäftigung.
fleiſch mit eir
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 10. Halle, Dienstag den 12. Juni 1917. 1. Jahrgang.

Wie die Parteiſpaltung nach und nach gekommen iſt.

Von Adolf Thiele, Halle.
III.

Das eben iſt der Fluch der böſen Tat.
Zur Vorgeſchichte der Kredit bewilligung ſei kurz

folgendes geſagt: Durch Depeſchen vom t. Auguſt wurden unſre
Fraktionsmitglieder bereits für Sonntag den 2. Auguſt zur
Fraktionsſitzung geladen. Nur wenige fehlten. Die Sitzung
dauerte reichlich 8 Stunden. Jhr ſchloß ſich am 3. Auguſt eine
noch etwas längere Sitzung an und am Vormittag des 4. Auguſt,
für deſſen Nachmittag die Plenarſitzung anberaumt war, fand
eine dritte Fraktionsſitzung in der Dauer von ziemlich 4 Stunden
ſtatt. Einziger Beratungspunkt war die Stellungnahme zu
der durch den Kriegsausbruch geſchaffenen Lage. Jn den
20 Stunden Fraktionsdebatten war die Redezeit von vornherein
beſchränkt worden, ich glaube auf 20 Minuten. Befürworter und
Gegner der Kreditbewilligung kamen abwechſelnd zum Worte.
Da ſich neben den 92 Befürwortern nur 14 Gegner befanden,
entfiel auf letztere eine viel längere Redezeit, als ſie ihrer Stärke
nach hätten beanſpruchen können.

Sehr ſchnell und durchaus einmütig wurden bereits in der
Sonntagsſibung zwei Punkte erledigt, nämlich erſtens, daß der
Ausweg einer Stimmenthaltung in der Kreditfrage nicht
gangbar ſei, daß zweitens im Falle der Kreditbewilligung unſre
Zuſtimmung nicht benutzt werden ſolle, als Gegenleiſtung von der
Regierung beſtimmte Zugeſtändniſſe (Kompenſationen), vielleicht
auf dem Gebiet des preußiſchen Wahlrechts, des Vereinsrechts,
der Sozialpolitik uſw., zu fordern. Dieſe beiden Beſchlüſſe wur-
den ganz einſtimmig gefaßt; Freunde wie Gegner der Bewilligung
waren darin ungeteilter Meinung. Die Gründe dafür waren
leicht erſichtlich und zwingend. Die Stimmenthaltung wäre für
eine Partei, die den dritten Teil ſämtlicher in Deutſchland abge-
gebenen Reichstagswählerſtimmen auf ſich vereinigt hatte und
zwei Siebentel aller Reichstagsmandate beſitzt, eine erbärmliche
Feigheit geweſen, da es ſich um Sein oder Nichtſein handelte.
Nur ein glattes Ja oder ein glattes Nein konnten in Frage
kommen. Dafür traten Gegner wie Freunde der Bewilligung
mit gleicher Entſchiedenheit ein.

Ebenſo einhellig erfolgte die Beſchlußfaſſung in der zweiten
Frage, alſo darüber, daß die Bewilligung, falls ſich die Fraktion
dafür entſcheiden ſollte, nicht zum Handelsobjekt
gegenüber der Regierung gemacht werdendürfe.
Auch hierbei war der entſcheidende Grund einfach, einleuchtend
und was ein unabhängiges Gemüt am meiſten erfreuen
müßte ſtreng prinzipiell. Denn es wurde mit Recht von allen
betont, wenn die Bewilligung erfolge, ſo geſchehe ſie nicht um der
Regierung, ſondern um des von ſtarker Uebermacht bedrohten
Volkes willen, das gegen ſeinen Willen, ſei es durch weſſen
Schuld immer, in den Krieg gedrängt worden ſei, und das ſich
nun ſeiner Haut wehren müſſe, wenn es durch die Uebermacht
nicht erdrückt werden wollte. Würden wir Kompenſationen
fordern, ſo erhalte die Bewilligung der Kredite in der Tat den
Stempel des Vertrauensvotums für die Regierung,
denn gewähre ſie uns gewiſſe Forderungen, ſo hätten wir Ver-
trauen zu ihr und genehmigten ihr die Mittel zur Krieg-
führung. Gewähre ſie uns die Forderungen nicht, ſo hätten

Fräulein Sabine.
Von Karl Ewald.

Fräulein Sabines Vater war tot und ihre beiden Schweſtern
waren verheiratet, aber ſie und die Mutter erhielten das Heim
ganz ſo, wie es früher geweſen, reich und ruhig, ſtark genug, daß
der Sturm der Zeit vorüberwehte, und luftig genug, daß die
Strömungen der Zeit zu ſpüren waren.

Fräulein Sabine war ſchön, ohne zur Verleumdung her-
guszufordern. Alle Menſchen liebten ihr helles, fröhliches Lachen.
Die alten Herren vergötterten ſie, die jungen fanden ſie kalt.

WManch einer hatte eine plötzliche Wärme aus ihren Augen emp
fangen, hatte ein liebliches Zittern ihres Mundes erſchaut. Aber
blitzſchnell war das wieder verſchwunden, und an ſeine Stelle trat
ein ſo unbeherrſchter Ausdruck der Enttäuſchung, daß die Wir-
kung höchſt peinlich war.

Als ſie zweiundzwanzig Jahre alt war, bewarb ſich ein jun
ger Gutsbeſitzer um ihre Hand. Sie ſah ihn aufmerkſam an,
während er zu ihr ſprach. Und als ſie begriff, daß es ſein Ernſt
war, rötete ſich ihre Stirn vor Zorn, und ſie entließ ihn mit einer
Handbewegung, die nicht mißzuverſtehen war.
Drei Monate ſpäter wurde ihr eine Liebeserklärung von

einem Manne zuteil, den ſie ſeit ihrer Kindheit gekannt und ſtets
ſehr gern gehabt hatte. Sein Antrag verwirrte ſie und machte
ſie ſehr unglücklich. Und ſie ſagte ihm, daß ſie nicht ſeine Frau
werden könne. Eine Stunde, nachdem er fortgegangen war, be-
ſuchte ſie ihn in ſeiner Wohnung. „Kommen Sie,“ ſagte ſie.
„Laſſen Sie uns zuſammen ausgehen.“ Und ſie gingen durch die
Stadt, ſpeiſten in einem Reſtaurant zu Mittag und ſaßen lange
auf einer Bank in den Anlagen. Sie nahm ſeinen Arm und
ſah ihm ins Geſicht, während er ſprach und ſie ſprach. Als er ſie
einmal darauf aufmerkſam machte, daß ſie die Leute anſtarrten,
ſah ſie ihn verwundert an, lächelte und preßte ſeinen Arm an den
ihren. Es war Abend, als die beiden ſich an Sabines Haustür
trennten. Sie hatten ſich ausgeſprochen, und ein Mißverſtänd.ris
war nun nicht mehr möglich. Er reiſte ins Ausland und kehrte
nicht wieder zurück.

Die Leute hatten ſie natürlich zuſammen geſehen, und Fräu-
lein Sabine lenkte die Aufmerkſamkeit auf ſich. Man fragte, auf
was ſie denn eigentlich hinaus wolle. Man fand ſie kokett. Doch
ſie ſelbſt machte ſich nichts daraus.

Ein Jahr verſtrich und Fräulein Sabine fand den Mann,
den ſie liebgewinnen konnte.
Es war eine der beſtbekannten Perſönlichkeiten der Stadt

ein berühmter Schriftſteller; und ſein Ruf war ſo, wie der Ruf
von Männern, die mitten in der Oeffentlichkeit ſtehen, zu ſein
pflegt. Zahlloſe Geſchichten waren über ihn im Umlauf. Alle
Welt wußte Beſcheid über ſein Leben und Treiben. Nur wenige
nnten ihn wirklich, aber dieſe wenigen ehrten und ſchätzten ihn.

Fräulein Sabine traf ihn zufällig im Walde, wo er zu der
Geſellſchaft ſtieß, in der ſie ſich befand. Sie hatte ihn natürlich

wir kein Vertrauen zu ihr und ver weigerten ihr die
Mittel zur Kriegführung. Da wir nun kein Vertrauen zur
Regierung hatten oder haben, und da wir nicht um ihret-
willen ſondern um des bedrohten Volks ganzen willen die
Mittel bewilligten, konnte die Frage nach eventuellen Kompen-
ſationen keine langen Debatten entfeſſeln, und die Entſcheidung
erfolgte, wie ſchon geſagt, auf beiden Seiten einſtimmig. Als
darum Kautsky, der zur Fraktionsſitzung am 3. Auguſt zuge-
zogen war und keine Kenntnis von dem tags vorher gefaßten
Beſchluß hatte, die Kompenſationsfrage empfahl, konnte ihm
Haaſe als Fraktionsvorſitzender ins Wort fallen und ſcharf er-
klären, dieſen Ausweg habe die Fraktion bereits als undiskutier-
bar einmütig abgelehnt.

Weiter iſt hervorzuheben, daß die Frakkionsdebatten vom
2. bis 4. Auguſt, in denen auf beiden Seiten gute und wirkfame
Reden gehalten wurden, bei aller ſachlichen Strenge in vollkom-
mener Ruhe verliefen, daß von keiner Seite die Verweigerung
oder Bewilligung der Kredite ernſtlich als grundſätzliche
Frage aufgefaßt würde nur Liebknecht ſuchte die Sache auf
dieſes Gleis zu ſchieben, ohne dabei die Zuſtimmung der Haaſe
und Ledebour zu finden, die vielmehr nur aus taktiſchen
Gründen nichts von der Bewilligung wiſſen wollten daß fer-
ner auch die Gegner der Bewilligung in derſelben kein Ver-
trauensvotum für die Regierung erblickten und daß endlich
niemand in der Bewilligung eine Verletzung der Parteigrund-
ſätze oder des Parteiprogramms ſah. Auch Liebknecht tat das
nicht. Sein Hauptgrund gegen die Bewilligung war die An-
nahme, die Hauptſchuld am Kriege trage die deutſche Regierung,
und darum könne er ihr keine Mittel zur Kriegführung gewähren.
Jhm wurde erwidert, daß der Krieg aus den imperialiſtiſchen
Beſtrebungen aller Länder und aller Regierungen erwachſen
ſei, daß ſomit alle Regierungen die Schuld trügen, daß es ſich
jedoch im Kriege nicht um die Regierung handle, ſondern um
das Volk, welches zu ſeinen vielen Leiden im Kriege auch noch
die furchtbaren Folgen einer Niederlage tragen müſſe, wenn es
ſich nicht nach Kräften wehre. Auch die Haaſe-Ledebour-Gruppe
ſtand damals noch voll auf dem Boden, daß die Sozialdemokratie
die Landesverteidigung nicht ablehnen dürfe.
Jnzwiſchen haben ſie inſofern umgelklernt, als ſie ſich nur bedingt
und unter verſchiedenen „wenn und aber“, und „zwar, dennoch
nicht' dazu bekennen. Sie ſtellten ſich anfangs etwa auf den
Standpunkt, den Bebel und Liebknecht 1870 eingenommen hatten.
Fritzſche, Haſenclever und Schweitzer hatten bekanntlich damals
für die Kriegskredite geſtimmt, während Bebel und Liebknecht
ſich der Stimmabgabe enthielten. Als Marr und Engels das
„für unverſtändlich“ erklärten, ſagte Liebknecht zugleich im Namen
Bebels in der Reichstagsſitzung am 26. November 1870 laut
Stenogramm vwörtlich folgendes:

Hätte damals im Juli eine Regierung an der Spitze
unſrer Geſchäfte geſtanden, der wir Vertrauen geben
konnten, ſo hätten wir damals mit Freuden die
Gelder für den Krieg bewilligt.

Ueber dieſen Standpunkt des Alten ſind wir längſt hinweg-
geſchritten. Uns kann und darf die Bewilligung von Kriegs-
geldern niemals eine Frage des Vertrauens oder Mißtrauens
gegenüber der Regierung ſein. Wir trennen das vollſtändig,
und zwar grund ſätzlich von unſerm jeweiligen Verhältnis
zur Regierung. Wir halten für richtig, was Kautsky noch im

ſchon oft geſehen, aber erſt jetzt wurde er ihr vorgeſtellt. Er
ſchenkte ihr nur wenig Beachtung, aber ſie ihm deſto mehr. Jn
der Geſellſchaft war auch eine Dame, die man allgemein für ſeine
Geliebte hielt. Fräulein Sabine war von der Wahrheit des Ge-
rüchts überzeugt und beobachtete die beiden ſcharf.

Von dieſem Tag an war ihr Schickſal beſiegelt. Und ſie
wußte das und arbeitete ihm ruhig und froh in die Hände.

Sie ſuchte ſo oft als möglich mit dem Geliebten zuſrmmen-
zutreffen, was ihr nicht ſchwerfiel. Jm Frühjahr ſahen ſie ſich
drei bis viermal, dann trennten ſie ſich für den Sommer: ſie
reiſte nach Jütland und er nach Norwegen. Nach ihrer Rückkehr
trafen ſie ſich faſt täglich.

Sie erſchien ihm als das Weib, das unter andern Umſtän-
den ſein Glück hätte werden können. Mit Kummer, Freundſchrft
und aufkeimender Verliebtheit in ſeltſam wechſelnder Miſchung
erkannte er das. Sie verſtand ihn recht gut und richtete ſich da-
vwach. Sie wollte ihn gewinnen. koſte es, was es wolle.

So kam ſie natürlich immer mehr in den Mund der Leitte.
Mit der Zeit wußte ſie dann ſein Jntereſſe zu erwecken.
Sie fühlte die leiſeſten Schwingungen ſeines Weſens und

lernte ſie mit vollkommener Genauigkeit deuten. Sie wußte es
auch ſofort, als er mit ſeiner Geliebten brach. Weder er noch ſie
ſprach davon. Aber von dieſem Tag an war ſie froher und glü-f-
licher und machte auch durchaus kein Hehl aus ihrer Freude.
Er dagegen wollte ihr klarwachen, daß ſie zu jung und friſch für
ihn ſei und daß ſeine Seele nicht unberührt geblieben ſei von dem
Verhältnis, das er ſoeben abgebrochen hatte und deſſen Häßlich-
keit er andeutete, ohne etwas Poſitives zu erzählen.

Auch ſie gab ihm keine direkte Antwort, war bloß froh und
vertrauensvoll, und ihre eigne Geſundheit wirkte auch auf ihn.

Eines Tages ließ er plötzlich alle Scheu fahren und erzählte
ihr ſein Leben, wie es war. Jhre Hand hielt er während der
ganzen Zeit in der ſeinen.

Er ſchonte weder ſie noch ſich ſeloſt. Und als er ſeinen Be
richt beendet hatte, küßte er ihr die Hand und ſagte, das Geſicht
über ſie gebeugt:

„Fräulein Sabine wollen Sie
Aber ſie zog freundlich ihre Hand zurück

Jch

Ein paar Monate verſtrichen. Und ſeine Stirn wurde täg-
lich heller. Dann reiſte Sabine mit ihrer Mutter ins Ausland.

Nach ihrer Rückkehr ſchickte ſie ihm ein paar Zeilen: ob er
nicht zu ihr kommen wolle. Der Bote brachte ihr den Beſcheid
zurück, daß er in Helſingör ſei. Sie reiſte ſofort hin, nachdem
ſie ihn telegraphiſch gebeten hatte, an die Vahn zu kom:nen. Er
holte ſie ab, und ſie gingen nach Snekkerſten und ſuchten ſich einen
Wieſenabhang, wo ſie vor Wind und Menſchen geſchützt waren.

Er zog ſie an ſich und küßte ſie. Und ſie lehnte ihren Kopf
an ſeine Schulter und bat ihn, ſie anzuhören.

„Es kommt alles darauf an, ob Du mich verſtehen karrnſt.
Du mußt mir erlauben, daß ich alles ſage, wie es iſt Jch

Oktober 1914 ſchrieb, daß die Sozialdemokratie im Kriegsfalle,
wenn ſie ſich nicht an die Seite der Regierung des feindliche
Landes ſtellen könne, unbedingt für die Bewilligung der
Kriegskredite ſtimmen müſſe, daß darin kein Ver-
trauensvotum für die Regierung erblickt werden dürfe und daß
das auch nicht im Widerſpruch ſtehe mit der Verweigerung des
Kriegsbudgets in Friedenszeiten; denn der Krieg ſei eben eine
Sache für ſich und habe nichts zu tun mit unſerm Verhalten in
normalen Zeiten.

So lag und liegt die Sache. Wenn Ledebour in ſeine
krankhaften Konſtruktionsſucht neuerdings herausgetüftelt hat,
unſre Fraktion habe durch die erſte Kreditbewilligung am 4. Auguſt
1914 nicht nur die Verantwortung für den Krieg, ſondern
auch die Verantwortung für die Art der Kriegführung
übernommen, ſo ſtäupt er nicht nur ſich ſelbſt, da er dem Fratk
tionsbeſchluß entſprechend am 4. Auguſt mit für die Kredite ge
ſtimmt hat, ſondern er liefert auch ein Schulbeiſpiel dafür, wie
er und ſeine Leute uns hinterher als unſühnbares Verbrechen
auslegen, was ſie ſelbſt ſeinerzeit nur als Jrrtum betrachteten

Halle und Saalkreis.
Halle, 12. Juni 1917.

Die ſtädt. Fleiſchverkaufshalle im Stadthaushalt.
Dieſer Zweig der ſtädtiſchen Verwaltung ſollte keinen Ueberſchuß

abwerfen, er ſollte nur die Selbſtkoſten decken, aber bei einer Geſamt-
einnahme von 84 300 Mark wirft er 11 856 Mak ab. Das ſollte er nicht.

Vereinnahmt werden aus Handelsgebühren einſchließlich der Vor
kühl-Gebühren 63 400 Mark, aus Hakenmiete 1000 Mark, aus Wiege-
geld 12 000 Mark, aus dem Vermieten der Pökelräume 2750 Mark,
aus den Kühlzellen 4000 Mark, aus Vermietung von Geſchäftsräumen
750 Mark. Sonſtige kleine Einnahmen bringen 400 Mark.

Die Ausgaben erfordern für Betriebskoſten 23 350 Mark. Davon
werden 5000 Mark für Gehälter und Arbeitslöhne gezahlt, 16 000 Mark

für elektriſche Kraft, 1000 Mark für Waſſer, 350 Mark für Heizung,
500 Mark für Beleuchtung und 500 Mark für Schmier- und Putz-
material. An Zinſen für 490 000 Mark Anlagekapital ſind jährlich
19 600 Mark aufzubringen und an Rückzahlungen bei 3 Prozent Til-
gung 14 700 Mark. 11000 Mark werden dem Erneurungsfonds
überwieſen.

Nach dem Voranſchlag wird die ſtädtiſche Fleiſchverkaufshalle be-

nutzt werden zum Verkauf von
8400 Rindern zu 1,25 Mark Gebühr pro Stück
8430 Kälbern 0,50
9950 Schafen 0,40

23536 Schweinen 0,60
6000 Fleiſchteilen 0,10

An auswärts geſchlachtetem Fleiſch werden erwartet
600 Rinder zu 3,25 Mark Gebühr pro Stück
70 Kälber 1,1 v50 Schafe 0,85

16464 Schweine 1,70
Grundſätzlich ſollte ein Reingewinn aus derartigen Unternehmungen,

wie es Schlachthof, Viehhof und Fleiſchverkaufshalle ſind, vermieden
werden. Durch ſie ſoll die billige und geſunde Ernährung der Ein
wohnerſchaft gefördert werden. Um das zu erreichen, dürfte ſogar
nicht davor zurückgeſchreckt werden, einen Teil der Selbſtkoſten aus all
gemeinen Mitteln zu decken. Denkt doch auch niemand daran, daß die
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Es ging ja auch niemand was an früher.“

Und ſie begann zu erzählen, welche Vorſtellungen ſie vor
der Liebe gehabt habe, ſeit ſie zu denken angefangen.

„Es gab eine Zeit, da hab ich mit Angſt und Entſetzen ans
Heiraten gedacht. Jch hatte viel geleſen und die Liebe er
ſchien mir brutal. Und ich hatte niemand, dem ich mein Herz
hätte ausſchütten können. Mutter ſprach mit ihren Töchtern
natürlich nie über dieſe Dinge. Mit meinen Schweſtern und
Freundinnen war es anders. Jch glaube, ſie haben nie eine ſo
hohe, kindliche Vorſtellung von der Liebe gehabt, wie ich ſie aus
den alten Büchern gewonnen. Und darum ſchmerzte es ſie nicht,
als das Neue, Brutale kam

Sabine umfaßte ſeinen Kopf plötzlich mit ihren Händen und
ſah ihn lange an. Und er zog ſie an ſich und küßte ſie innig

„Und dann?“ fragte er.
„Ja,“ erwiderte ſie, „dann gewann ich ein andres, tiefere

Verſtändnis O, Du wirſt es ſicherlich ſeltſam finden, daß
ich Dir das alles ſagen kann Und doch muß ich mit Dir
gerade heute von meinen Jungfrauenträumen ſprechen. Jch
könnt' es mir nicht denken, Dein zu werden, wenn Du nicht witßz
teſt, wie ich war! Jch habe ja nichts zu erzählen außer
meinem Jch Nur in mir ſelbſt hab ich gelebt; aber kein
Mann verſteht wohl das Leben eines jungen Weibes.“

„Du kleine Träumerin!“
„Ja damals. Aber ich will Dir ja eben erzählen, wie ich

dem Traum entrann oder wie aus den Träumen Leben
ward Jch geriet wieder ins rechte Fahrwaſſer, die Angſt vor
all dem Häßlichen verlor ſich, und meiner Jugend ſchöner Glabe
an die Liebe lebte von neuem in mir auf, diesmal aus meinem
eignen Blut erwachſen Nun leg ich meinen Kopf auf Dein
Knie und ſeh Dich nicht an, während ich Dir alles ſage.“

Sie ſtreckte ſich im Sand aus, legte den Kopf auf ſeine Knie
und ſchaute über das blanke Waſſer hin. Er ſchwieg, blickte nur
unverwandt auf ihr Antlitz und ſtrich ihr über das ſchwere Haar,

während ſie fortfuhr: ß„Du biſt der Sinn meiner Träume, meiner Sehnſucht
Jch weiß nichts vom Mann ich weiß nur von meiner Sceh i
ſucht. Du magſt alt oder jung, häßlich oder ſchön ſein Du viſt
es, der mich genommen hat mit allem, was ich bin und habe.

„Jch glaube nicht an ewige Liebe,“ ſagte er.
„Aber Du glaubſt augenblicklich an mich. Vielleicht werde

ich, wenn ich glücklich bin, Deine letzte Geliebte.“
„Du wirſt meine Frau.“
„Vielleicht!“ ſagte ſie ſeltſam kurz.
Er war erſtaunt, antwortete aber nicht. Eine Weile ſaßen

ſie ſchweigend da. Dann ſtrich ſie ſich über die Stirn und ſchüt
den Kopf:t nes i mir iſt Dein Mein Leben und all mein Glück

habe ich auf Dich geſetzt Jch möchte nicht Gefahr laufen, es
zu verlieren.

Schluß folgt.)
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Stätten der geiſtigen Jugendernährung. die Schulen, ſich ſelbſt erhalten,
oder gar noch einen Ueberſchuß abwerfen müßten.

Die körperliche Ernährung ſollte vom gleichen Standpunkt aus
betrachtet und behandelt werden. So ſind die Gebühren für das aus
wärts geſchlachtete Fleiſch zu hoch. Man ſtelle ſie gleich mit den Ab
gaben für hier geſchlachtete Tiere und man wird eine ſtärkere Zufuhr

erzielen. Jn andern Städten iſt man ſchon vor dem Kriege dazu
übergegangen, die der Ernährung dienenden kommunalen Unter
nehmungen ohne Ueberſchüſſe arbeiten zu laſſen, und überall hat ſich
gezeigt, daß der dagegen erhobene Einwand, die Gebühren ſeien ſo
gering, daß ihr Wegfall keinen Einfluß auf die Detailpreiſe habe,
nicht zutreffend geweſen iſt, ſondern daß der Gebührenwegfall ein
Herabgehen der Preiſe, wenn auch in beſcheidenen Grenzen, zur Folge
hatte.

Es wird zu erwägen ſein, ob nicht auch in Halle nach dieſer
Richtung vorzugehen iſt. So groß iſt das Loch, das durch den Weg
fall der Petriebsüberſchüſſe aus Schlacht und Viehhof nebſt Fleiſchver

taufshal den Haushalt geriſſen würde, nicht alles in allem ſind
es 55 000 Mark daß, es ſich nicht ohne Schwierigkeiten auf andre
Weiſe ausfüllen ließe,

Darf der „Leinpfad“ betreten werden
Die Saale wird bekanntlich, ſoweit ſie ſchiffbar iſt, von

einem „Leinpfad“ begleitet. Jm Stadtgebiet Halle zieht ſich
der Leinpfad ab Trotha auf der Oſtſeite der Saale entlang:
Schleuſe, Lüttichs Schneidemühle, längs der Klausberge, Saal-
chloßbrauerei, Amtksgarten, Giebichenſteiner Straße. Dann geht
er weiter länge der Ziegelwieſe und der Würfelwieſe weſt-
wärts der Saale, Pulverweiden und Ratswieſe gleicher Rich-
tung, Rabeninſel linker Hand, dann bei Wörmlitz ab Huchs Fa-
hrik uſw. auf der Oſt ſeite der Saale. Obwohl der Leinpfad
bei der heutigen Beförderung der Laſtkähne ſo gut wie nicht ſei-
ner Zewckbeſtimmung entſprechend benutzt wird (nämlich zum
Vegehen durch die Schiffer beim Ziehen der Kähne an der Leine),
je beſteht er doch mit ſeinen alten Rechten weiter. Nicht ſelten
ſeine Warnungstafel angebracht, nach der das Betreten des

Leinpfads verboten iſt. Unterhalb des Volksparks be-
findet ſich an einer hölzernen Mühlgrabenbrücke ein Schild, nach
dem das Betreten der Leinpfadbrücke nur dem ſchiffahrttreibenden
Publikum geſtattet iſt. Das hindert nicht, daß die Brücke zu-
weilen täglich von einigen Tauſenden von Perſonen
begangen wird. 8

Kann nun tatſächlich das Betreten des Leinpfads durch
Spaziergänger verboten werden? Nach den gegenwärtigen Vor-
ſchriften: Ja. Vor einiger Zeit wurden Perſonen in den Pulver-
weiden von Polizeibeamten von dem Uferweg gegenüber den
Weingärten mit dem Bemerken verwieſen, das ſei ein Leinpfad
und dürfe nicht von Unberechtigten begangen werden.
hiergegen erhobene Beſchwerde wurde zurück-
gewieſen mit der Begründung, der dem Waſſerbaufiskus
interſtebende Leinpfad dürfe tatſächlich nur von Schiffern, die
Laſtkähne ziehen, beſchritten werden. Eine ſolche Praxis iſt
gegenwärtig, wo keine Rede mehr davon ſein kann, daß durch das
Vetreten die Schiffer in ihrem Broterwerb geſtört werden, un-
verſtändlich. An manchen Stellen iſt der Pfad (wie die Brücke
am Volkspark zeigt) ein ſo notwendiger Verkehrsweg, daß ſchon
die Warnungstafel komiſch wirkt. Deshalb ſollte auch hier nen-
vrientierend „freie Bahn“ gewährt werden.

Die

Zur Parteiſpaltung in Halle.
Mißglückte Ausrede. Vor kurzem wurde dem „Vorwärts“

us Jena berichtet, dort ſuchten die Unabhängigen die zur Partei
haltende „Weimariſche Volkszeitung“ auf alle Weiſe zu ruinie-
n. Sie hätten von Haus zu Haus für das Halliſche
Volkeblatt“ agitiert, allerdings ohne damit einen irgend
ennenswerten Erfolg zu erzielen. Schließlich ſei der Sprach-

ehrer Höllein, der Führer des Jenger Häufleins Unabhengi-
r, zum Oberbürgermeiſter gegangen und habe dieſen erſucht,

möchten der „Weimariſchen Volkszeitung die
wrt lichen Bekanntmachungen entzogen werden,

weil ſie ſonſt das Blatt „nicht klein kriegen“ könnten. Die
Arbeiter müßten die „Weimariſche Volkszeitung' wegen der Be-
tanntmachungen halten. Das würde mit einem Schlag anders
werden, wenn die amtlichen Betanntmachungen nicht mehr in der
Weimariſchen Volkszeitung ſondern im Halliſchen
Lolksblatt“ veröffentlicht würden. Der Oberbürger-

neiſter ging auf den Vorſchlag nicht ein und ſoll über das An-
egen recht erſtaunt geweſen ſein.

Gegen dieſe Meldung des „Vorwärts“ iſt nun dem Halli-
hen „Volksblatt“ eine Berichtigung aus Jena zugegangen, die
r nichts berichtigt, ſondern nur auf die „Neuorientierten“, das

ind wir Anhänger der ſozialdemokratiſchen Partei, und
eſondere auf den Genoſſen Leber (Jena) ſchimpft, der über den

dereinfall Hölleins ſich in der „Weimariſchen Volkszeitung“ ge
ußert hatte. Der Verfaſſer der „Berichtigung' im Halliſchen
Volksblatt“ ſcheint Höllein ſelbſt zu ſein, zu deſſen Kennzeich-

nung der „Vorwärts“ mitgeteilt hatte, ſchon vor dem Kriege ſei
hm wegen Verleumdung von Parteigenoſſen die Bekleidung von

Ehrenämtern in der Partei aberkannt worden. Er ſtellt in ſeiner
Serichtigung“ nicht in Abrede, beim Oberbürgermeiſter bean-

trag zu haben, der „Weimariſchen Volkszeitung“ die Bekannt-
machungen zu entziehen, weil ſie ſonſt das Blatt „nicht klein
kriegen“ könnten. Wenn Leber, wie die Zuſchrift an das Halliſche
Voltsblatt“ behauptet, in ſeiner Polemik gegen Höllein auf
eſſe Soldatenverhältnis angeſpielt und hervorgehoben hat, daß

Höllein ſich jetzt auf Urlaub befinde, ſo wäre das eine grobe Un-
gehörigkeit. Auch wenn, wie es ſcheint, Höllein zu den Perſonen
gehört, die andre Leute durch die Niedrigkeit ihrer Kampfesweiſe
bis zur Wut reizen können, wäre die Anſpielung durchaus zu
mißbilligen. Welcher würdige Europäer aus Höllein ſpricht, zeigt
die Zuſchrift an das Halliſche „Volksbiatt“. Obwohl doch wirklich
weitere Parteikreiſe an dem kleinen Zwiſchenfall unkbeteiligt ſfind,
redet er im allgemeinen von „Regierungsſozialiſten“, von „Um-
ierneſozialiſten“, von „Sozialimperialiſten“, vom „Scheidemann-
Vorſtand“ uſw. Dabei paſſiert ihm ein Mißgeſchick. Um Leber
ins zu verſetzen, teilt Höllein mit, der „vom Scheidemann-Vor-
ſtand beſoldete“ Leber habe erklärt, falle er im Reichstag wäre,
würde er ſich unbedingt der Arbeits gemeinſchaft angeſchloſſen
haben. Unabſichtlich erkennt Höllein da an, daß es erlogen iſt,
zu behaupten, der Parteivorſtand werfe alle aus der Partei, die
zu den Unabhängigen ſtehen. Denn der Parteivorſtand werß
längſt, wie Leber denkt. Trotzdem fällt es ihm nicht ein, Leber
vom Poſten eines Parteibezirksſekretärs zu entfernen. Nur
wenn Leber n der Zerreißung der Organiſation teilgenommen

ins

hätte, wäre er ſelbſtverſtändlich auf ſeinem Poſten unmöglich
geworden. Reden, denken, ſchreiben kann jeder, was er will; nur
muß er e Finger laſſen von der Zerſtörung der organmſatoriſchen
Larteieinheit. Wir danken em Hölleir und dem Halliſchen
„Volksblatt“ für die Anerkennung der Objektivität der Scheide
mann-Vorſtandes wenn dieſe Anerkennung auch nicht beabſich-
tigt war. ſondern im binden Eifer erfolg. iſt. Halliiche

„Volksblatt“ widerlegt dadurch am beſten, was es hundertmal be-
hauptet hat. n

Ein nnabhängiger Held. Jn Braunſchweig hat der
frühere Parteiangeſtellte Fläming, ein ſtrammer Unabhängi-
ger, an die Expedition des „Volksfreundes“ mit verſtellter Hand-
ſchrift Poſtkarten geſchrieben und mit den Namen von Austrägern
unterzeichnet, in denen letztere ſich weigern, weiter für das Blatt
tätig zu ſein. Fläming hat ſich damit eine Anzeige wegen Ur-
kundenfälſchung zugezogen. Sein Aerger, daß es gar nicht ge-
lingen will, das Halliſche „Volksblatt“ an Stelle des „Volks-
freundes“ in Braunſchweig einzuführen, wird ihm wenig als
mildernder Umſtand dienen können.

Deutſches Gartenland. Ueber den Umfang des heimiſchen
Gartenbaues gibt eine neure Statiſtik bemerkenswerte Aufſchlüſſe.
Nach der Erhebung über die Bodenbenutzung vom Jahre 1913 ſtellte
ſich die Geſamtfläche der Hausgärten, Obſt- und Gemüſegärten ein
ſchließlich der Baumſchulen und der privaten Parkanlagen im Deut-
ſchen Reich auf 536 552 Hektar oder faſt genau l Prozent der Geſamt-
oberfläche. Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen durchſchnittlich
je 80 Quadratmeter Gartenland. Die Entwicklung des Gartenbaues
zeigt in den einzelnen Gegenden beträchtliche Unterſchiede. Unter
ungünſtigen klimatiſchen Bedingungen tritt er zurück, in der Nähe der
Großſtädte und in den Jnduſtriebezirken erreicht er eine beſonders
ſtarke Entwicklung. Am ſpärlichſten finden wir das Gartenland in der
Provinz Oſtpreußen vertreten. Hier macht es nur 0.49 Prozent der
Geſamtfläche aus ja im Regierungsbezirk Allenſtein, im Gebiete der
maſuriſchen Seen, ſogar nur 0,32 Prozent! Dagegen beläuſt ſich im
Königreich Sachfen der Anteil des Gartenlandes auf 2,75 Prozent der
Geſamtfläche, in der Kreishauptmannſchaft Leipzig ſogar auf 3,10 Pro-
zent. Die beiden gartenreichſten Bezirke des Deutſchen Reiches endlich
ſind das Gebiet der Stadt Hamburg und der Stadtkreis Berlin mit
4,08 Prozent und 4,72 Prozent Gartenland. Weſentlich anders ge-
ſtaltet ſich das Bild, wenn wir vergleichen, welche Flächen Gartenland in
den verſchiedenen Gegenden auf jeden Einwohner kommen. Jn dieſem
Falle erweiſt ſich als das gartenreichſte Gebiet das Großherzogtum
Oldenburg hier ſtehen jedem Bewohner 218 Quadratmeter Garten
land zur Verfügung. Es folgen die beiden Mecklenburg mit
etwa 200 Quadratmetern, das rechtsrheiniſche Bayern mit
143 Quadratmetern und Schleswig Holſtein mit 137 Quadratmeter
Gartenland auſ den Kopf der Bevölkerung. Viel geringer ſind die
Gartenflächen, die der Bevölkerung der dichtbeſiedelten Jnduſtrie-
gebiete zur Verfügung ſtehen. Jm Königreich Sachſen ſind es nur
noch 85 Quadratmeter; Sachſen bleibt mit dieſer Zahl ſogar hinter
Oſtpreußen zurück, wo immer noch 88 Quadratmeter Gartenland auf
den Bewohner entfallen. Jm Rheinland verringert ſich der Anteil
auf 51 Quadratmeter, in Heſſen-Naſſau und im Großherzogtum
Heſſen ſind es nur 49 Quadratmeter. Am unzgünſtigſten ſind aber
die Hanſeſtädte und die Reichshauptſtadt geſtellt. Obwohl von ihrem
Gebiet ein ſehr hoher Prozentſatz der Gartenkultur dient, ſind die
Gartenflächen, die hier auf den Einwohner kommen, zum Teil er-
ſchreckend gering im Staate Bremen 20 Quadratmeter, in Hamburg
17 Quadratmeter, im Stadtkreis Berlin endlich knapp 16 OQuadrat-
meter! Unter 50 bis 100 Großſtadtfamilien befindet ſich erſt eine ein-
zige im Beſitz eines Gartens. Die Zahlen der Statiſtik reden eine
ernſte Sprache von der Not des Menſchengeſchlechts in den Steinwüſten
der Großſtädte. Durch die Entwicklung der letzten vier Jahre, nament-
lich aber beeinflußt durch den Weltkrieg, dürften die angegebenen Zahlen
wohl eine bedeutende Veränderung erfahrer haben.

Veurlaubung von Arbeitern der Heeresverwaltung.
Amtlich wird gemeldet Jn den Betrieben der Heeresverwaltung dürfen
auch in dieſem Jahre Arbeiter, auch ſolche mit kürzerer als 7 jähriger
Beſchäftigungszeit, für 4 Tage, in beſondern Fällen für mehr als
4 Tage, beurlaubt werden, wenn die Dienſtverhältniſſe es irgend zulaſſen.

Aus dem Polizeibericht. Am Sonnabend ſcheuten aus
unbekannter Urſache auf dem Hof eines Grundſtücks in der Lauch-
ſtädter Straße zwei vor einen Wagen geſpannte Pferde. Sie
liefen nach der Straße, zerbrachen einen Baumpfahl und bogen
den daran befindlichen Baum um. Auch die Wagenſtange zer-
brach. Sonſtiger Schaden entſtand nicht. Jn einem Seiten-
gebäude der Kleinen Ulrichſtraße entſtand ein Dachſtuhl-
brand, den die herbeigerufene Feuerwehr nach 1ſtündiger
Tätigkeit zu löſchen vermochte. Das Feuer entſtand dadurch, daß
ein 10 Jahre alter Schüler, der mit einem offnen Licht in einer
Bodenkammer etwas ſuchte, leicht entzündlichen Gegenſtänden zu
nahe kam. Am Moritzzwinger brach die Feder eines mit Eiſen
beladenen Fuhrwerks. Der Straßenbahnverkehr wurde hierdurch
etwa 17 Minuten geſtört. Sonnabend gegen Abend wurde in
die Kellerräume eines in der Ludwig-Wucherer-Straße wohnen-
den Bäckermeiſters ein gebrochen. Es wurde nichts geſtoh-
len, da der Dieb bei Ausführung ſeiner Tat geſtört wurde.
Jn der Nacht zum Sonntag wurden aus einer Fabrik in der
Ludwig-Wucherer-Straße fünf große Treibriemen im
Werte von etwa 1000 Mark geſtohlen. Jn der Ranniſchen
Straße wurde in der gleichen Nacht die Fenſterſcheibe einer Vor
koſthandlung eingeſchlagen und aus dem Schaufenſter drei
Brote entwendet. Jn der Leipziger Straße ſtürzte am Sonn-
tag das Pferd eines Fleiſchermeiſters und brach das rechte Vor-
derbein. Es wurde auf ein Hofgrundſtück gebracht und dort ab-
geſchlachtet. Am Saalwerder wurde eine etwa 29 Jahre alte
weibliche Leiche aus dem Waſſer gezogen. Vermutlich
kommt ein hier wohnhaftes und ſeit dem 8. Juni vermißtes
Dienſtmädchen in Frage. Später wurde an der Cröllwitzer
Brücke die Leiche eines am 7. Juni von einer Gondelpartie
nicht zurückgekehrten Mädchens gelandet. Die beiden Toten wur
den dem Gertraudenfriedhof zugeführt.

Ammendorf. (Zur Gemeindewahl.) Am Sonntag
fand hier eine von 22 Perſonen beſuchte Gemeindewähler-
Verſammlung ſtatt. Stadtv. Oſterburg (Halle) ſprach über
das ſozialdemokratiſche Kommunalprogramm in faßlicher und wirkſamer
Weiſe. Einleitend hatte er bemerkt, bei den Wahlen zur Gemeinde-
vertretung dürfe nicht perſönliche Sympathie oder Antipathie maßgebend
ſein, ſondern ſtets müſſe der Geeignetſte gewählt werden, ſonſt er-
leide die Arbeiterſchaft Schaden. Jn längeren Ausführungen ging er
dann auf die Parteiſpaltung ein, wobei er die Anhänger der alten Partei
als „nicht mehr wirklich ſozialdemokratiſch“ bezeichnete und wiederholt
hervorhob, die große Maſſe mache es nicht, ſondern ein kleines Häufchen
klarer und feſter Köpfe ſei beſſer. Die neue Partei habe die Aufgabe,
„die Maſſe wieder aus dem Sumpfe zu reißen, in den ſie geraten“ ſei.
Jn der Debatte ergriff, da ſich kein Anweſender aus dem Orte meldete,
zunächſt Ad. Thiele (Halle) das Wort. Er erklärte ſich mit den
Ausführungen des Referenten zu unſerm Kommunalprogramm durch-
aus einverſtanden, erinnerte ihn allerdings als Revanche für ſeine
zahlreichen Seitenhiebe auf unſre alte Partei daran, daß das
von ihm ſo warm vertretene Kommunalprogramm in der
Hauptſache das Werk zweier Genoſſen (Dr. Lindemann und Dr. Süde-
kum) ſei, die zu denen gehören, die nach der Meinung des Referenten
die Arbeiterbewegung „in den Sumpf geführt“ haben. Völlig ver
ſchroben ſei die Meinung des Referenten vom „kleinen Häuflein“ und
der „großen Maſſe“. Die Sazialdemokratie ſei ſtolz darauf. eine
Maſſenpartei zu ſein. Natürlich könne nicht jeder, der ſich uns zum
erſtenmal ſchüchtern nahe, gleich den Sozialismus ganz verſtehen:
unſre Aufgabe ſei es, das nach und nach zu erzielen. Referent werde
nicht einmal von ſeinen jetzigen nähern Freunden behaupten wollen,
daß ſie den Sozialismus voll beherrſchen. (Oſterburg hat im weitern
Verlauf der Debatte erklärt, ſo habe er das Wort vom kleinen Häufchen
nicht gemeint, aber geäußert hat er ſich wiederholt ſo, und zwar in
verſchiedenen Varianten.) Gefreut habe ſich Thiele. ſo fuhr dieſer fort,
daß der Referent an der Spitze ſeiner Darlegungen die Forderung ge
ſtellt habe, bei den Wahlen dürften nicht perſönliche Freundſchaft oder
Feindſchaft entſcheiden, ſondern immer ſei der Geeignetſte zu
wählen. Zu dieſen Geeignetſten gehöre lohne Zweifel Gen. Pöſche,

der bereits ſeit langen Jahren in der Gemeindevertretung geſeſſen und
die Intereſſen der Arbeiter aufs beſte vertreten habe.

Genoſſe Pöſche erinnerte daran, daß er ſeit 18 Jahren in der
Gemeindevertretung von Ammendorf geſeſſen habe und immer nach
Kräften für die Arbeiter eingetreten ſei. Stets habe ihm unſer Kom-
munalprogramm als Richtſchnur gedient, und manches habe er erreicht,
was anderwärts noch zu erkämpfen ſei. Klagen über ſeine Tätigkeit
ſeien niemals laut geworden. Von Anfang an habe er zu den „Revi
ſioniſten“ gehört und er ſtehe feſt zur alten Partei. Wolle man ihn
deshalb jetzt nicht wieder aufſtellen, ſo werde er ſich zwar ärgern, wei!
ihm grundlos das Vertrauen entzogen werde, doch perſönlich werde er
von einer Menge Arbeit entlaſtet.

Als Verſammlungsleiter beſtätigte Jähnig, der ſeit 1914 nebenPöſche im Gemeinderat ſitzt, daß Poſche voll ſeine Pflicht den Arbeitern

gegenüber erfüllt habe Oſterburg rückte dann offen mit der Sprache
heraus, Pöſche werde nicht wieder aufgeſtellt, weil er nicht zur unab
hängigen Sozialdemokratie gehöre. Thiele rief dazwiſchen: Iſt
das Euer Grundſatz, ſo werden auch wir uns darauf einrichten müſſen
und Euer Kunert geht uns nichts mehr an. Oſterburg: Wenn
ich auf Eurer Seite ſtände, würde ich ſagen Ehe ich das Mandat den
Gegnern ausliefere, verzichte ich lieber. Thiele: So ſiehſt Du aus!
(Heiterkeit.) Wolf: Pöſche wird eben nicht aufgeſtellt, weil er nicht
mehr zu unſrer Partei gehört. Es iſt auf unſerm Kreistag beſchloſſen
worden, bei Wahlen keinen von der andern Partei aufzuſtellen.

Thiele: Selbſtverſtändlich können wir Pöſche auch ohne Euch
aufſtellen. Die vorausſichtliche Folge wird ſein, daß weder Euch noch
uns die Mandate zufallen. Dann aber kommt nicht etwa mit der
Klage, wir hätten den Gegnern die Mandate in die Hände geſpiel
Jhr allein tragt vielmehr die Schuld. Indeſſen empfiehlt es ſich, daß
dem Genoſſen Pöſche eins der drei Mandate eingeräumt wird. Und
da alle anerkennen, daß er im vollſten Umfang ſeine Pflichten erfüll:
hat, müßte Oſterburg, wenn er zu ſeinen eignen Worten ſtehen wil,
für dieſen Vorſchlag eintreten denn Pöſche iſt uns der geeignetſte.
Oſterburg: Ich habe perſönlich nichts gegen Pöſche. Aber er kann
nicht wieder aufgeſtellt werden, weil er nicht zu uns gehört und wir
auch keinen Liberalen oder Konſervativen aufſtellen können. Löſche
Gehen die Mandate verloren, ſo wollen wir lieber ehrenvoll unterliegen
als uns durch ein Kompromiß retten.

Damit war die Ausſprache beendet. Bei Aufſtellung von dre
Kandidaten dritter Klaſſe wurden für Ammendorf gewählt Jähnig
Mitſching und Stiebitz, für Broſen Fuchs, Wagner und Konrat
Bei der Abſtimmung enthielt ſich wohl die Hälfte der ohnehin ſchwach
beſuchten Verſammlung der Stellungnahme

Aus der Parteibewegung.
Wie der Franz Mehring für denFrieden wirkt. Die „Berner Tagwacht“ hat den Brief veröffentlic

den Franz Mehring am 2. Juni nach Petersburg an Tſcheidſe gericht
hat, mit der Bitte, das Schreiben dem Arbeiter- und Soldatenrat ſown
der Preſſe mitzuteilen. In dieſem Schreiben lehnt die
Jnternationale, eine Unterabteilung der „Unabhängigen Sozial
demokratie“, die Teilnahme an dem Friedenskongreß
in Stockholm ab. Zur Begründung führt Mehring wörtlich aus

„Als deutſche Sozialdemokraten proteſtieren wir aufs
ſchärfſte dagegen, daß die ſogenannte Mehrheit, d. h. die
um den Parteivorſtand gruppierten Regierungsſozialiſten, ſowohl
aus prinzipiellen wie aus Zweckmäßigkeitsgründen zu dieſer
Konferenz zugelaſſen werden. Wir lehnen jede Be
teiligung an einer Beratung mit dieſen Elementen ab ünd
fordern unſre ruſſiſchen Freunde und Geſinnungsgenoſſen dringend
auf, im Jntereſſe eines proletariſchen Friedens wie auch der Wieder
geburt einer wirklichen ſozialiſtiſchen Jnternationale ebenfalls
die Zulaſſung der deutſchen Mehrheit mit allen
Kräften abzuwehren.“

Natürlich haben die ruſſiſchen Genoſſen dieſem Schreiben keinerlei
Folge gegeben. Wenn einzelne deutſche Oppoſitionsleute in den Zuſtand
der Unzurechnungsfähigkeit gelangt ſind, dürfen ſie nicht annehmen
daß beſonnenere Männer gleichfalls in dieſe Krankheit verfallen. Oh
es mehr auf Gewiſſenloſigkeit oder mehr auf Verranntheit zurückzuführen
iſt, wenn irgendwer „im Jntereſſe eines proletariſchen Friedens“ einen
Brief ſchreibt wie Mehring, iſt ſchwer zu entſcheiden. Aber jeder, der
ſehen will, muß nun erkennen, wo in Wirklichkeit die Kriegsverlängerer
ſitzen. Der Brief Mehrings iſt ein Dokument von unſrer Zeiten Schande.
Höchſt auffällig aber iſt eine Notiz, die dieſer Tage durch die Preſſ
der „Unabhängigen“ gegangen iſt, nach welcher Haaſe, Ledebour und
die andern Delegierten der „Unabhängigen“ ihre Abreiſe nach
Stockholm bis auf weiteres verſchoben haben, da
ihre Beratungen mit dem internationalen Komitee verſchoben
worden ſeien. Davon iſt nichts bekannt geworden. Die Beratungen
ſollten vielmehr in dieſen Tagen ſtattfinden. Sollte es den Mehring-
leuten gelungen ſein, ihre „unabhängigen“ Parteibrüder breitzuſchlagen,
auf die Mitwirkung in Stockholm zu verzichten, ſo würde zum Glück
das begonnene Werk nicht zum mindeſten in ſeinem Fortgange geſtört
werden. Aber es würde der Heuchelei die Maske vom Geſicht reißen,
die uns des Verbrechens der Kriegsverlängerung zeiht und ſtch ſelbſt
als die einzigen wahren Friedensfreunde hinſtellt, die jedoch die einzige
ſich bietende Gelegenheit abſichtlich verſäumt, wo die Arbeiter aller
Länder ſich für baldigen Frieden ohne Annexionen und Entſchädigungen
ausſprechen und einſetzen wollen. Doch nur immer zu. Je toller ſie
es treiben, deſto eher wird ihr trauriges Spiel zu Ende ſein.

„unabhängige“

59 rubhve

Zu welchen Unſtimmigkeiten ein unabhängiges Gemüt ſigverſteigen kann, lehrt die Erfurter „Tribüne“. Sie ſchrieb der „Vor

wärts“ habe nun bald ein Jahr lang „die internationale
Verhetzung betrieben“, Der „Vorwärts“ erwidert darauf, daß
er nie Völkerverhetzung getrieben habe, daß er mindeſtens ſeit Oktober
v. J. im Mittelpunkt des Kampfes für Völkerverſtändigung gegen
Völkerverhetzung ſtehe, wiſſe in Deutſchland jedes politiſche Kind. Könn
ſich die Erfurter „Tribüne“, wenn ſie ſchon ſchwindeln will, nich
wenigſtens innerhalb der Grenzen des einigermaßen Wahrſchein-
lichen halten

Früchte der Gothaer „Einigung“. Die Halliſche „Voll
ſtimme“ hat bereits einige der Liebenswürdigkeiten veröffentlicht, mit
denen die Bremer „Arbeiterpolitik“ ihre Spanngenoſſen überſchütt
Haaſe nnd Ledebour wurden darin jedes Verrats an der Arbeiterſas
für fähig erklärt; Dittmann wurde direkt ein Eſel genannt, der durch ſei
fortgeſetztes i a immer wieder bekennen zu müſſen glaube, daß er aud
wirklich und ganz zuverläſſig ein Eſel ſei, und ſchließlich war geſagt
die Unabhängige ſozialdemokratiſche Partei
„vom erſten Augenblick ihres Daſeins an eine V
höhnung des proletariſchen Klaſſenkampfes“.
Das mag ſich das offizielle Organ der Unabhängigen, das Berliner
Mitteilungsblatt, nicht gefallen laſſen. Es beſchwert ſich in ſeinen neue
ſten Nummern, daß es „von überreizten Skribenten an-
geekelt“ werde, und fügt hinzu:

Jm übrigen warten wir Tag für Tag auf die grof
„Taten“, die die Bremer im Gegenſatz zur Unabhängigen Sozia
demokratie in dieſer Kriegszeit vollbringen werden. Glauben dieſe
Leutchen wirklich, daß die deutſchen Arbeiter, vor
denen viele erſt das ABC des Sozialismus und
die Grundbegriffe des Klaſſenkampfes lerne!
müſſen, mit ſolchen überhitzten und verſtiegencen
Tiraden, mit denen man wohl einem kleinen Kreiſe intellektueller
Fanatiker imponieren kann, zu Maſſenaktionen und zum Ver
ſtändnis des Sozialismus erzogen werden können

Die Frage iſt richtig, aber von dieſer Seite ſehr unvorſichtig den
ſie fordert zu der Gegenfrage heraus: „Was haben denn die Ün ab
hängigen erreicht?“
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